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					Als ein Erdbeben ihre Heimatinsel erschüttert, wird die Priesterin Atala beschuldigt, den Zorn der Götter erregt zu haben und für drei Jahre in ein fernes und kaum bekanntes Land nördlich der Alpen verbannt. Dort gerät sie in eine üble Intrige gegen Beran, den jüngeren Sohn des Stammesfürsten, und muss ihr ganzes Wissen und Können aufwenden, um sich und Beran zu retten. Die gemeinsam bestandene Gefahr bringt Atala und Beran einander näher. Beran hat jedoch einen heiligen Eid geschworen, Atala nach dem Ende ihrer Verbannung wieder in ihre Heimat zurückzubringen. Als sie dorthin kommen, geraten sie in die größte Katastrophe der Menschheit und danach ist nichts mehr so, wie es vorher war …
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					Erster Teil

					Die Frauenweihe

				
					
						1.

					
					Atala warf einen Blick auf den Stier. Da das Tier noch nie an den Spielen im Heiligen Bezirk teilgenommen hatte, war es nicht ungefährlich, gerade dieses zu wählen. Er war jedoch der schönste Stier auf der Weide. Sein Fell glänzte in tiefem Schwarz und wies nur einen kleinen weißen Fleck auf der Stirn und einen weiteren unten am linken Hinterbein auf. Genau so musste ein Stier aussehen, der bei den großen Spielen zu Ehren der Göttin eingesetzt wurde. Und ganz besonders beim Wettkampf um die Würde der Jungpriesterin!

					»Große Mutter, steh mir bei!«, flehte sie. »Wenn du mich auswählst, deine Jungpriesterin zu werden, können mir die Hörner des Stiers nichts anhaben. Verletzen sie mich, oder töten sie mich gar, so bin ich es nicht wert, dir zu dienen.«

					Der Gedanke verlieh ihr Mut. Sie kletterte über die Umzäunung und trat auf den Stier zu. Dieser hatte aufgehört zu grasen und starrte sie mit kleinen, dunklen Augen an. Dann schnaubte er und scharrte drohend mit dem linken Huf.

					Atala heftete ihren Blick auf die spitzen Hörner. Sie musste diese richtig zu fassen bekommen, sonst …

					»Nichts sonst!«, rief sie und rannte los. Sie war schon öfter über Stiere gesprungen, und es würde auch diesmal gelingen.

					Der Stier stürmte mit gesenktem Kopf auf Atala zu. Als er nah genug war, packte sie ihn an den Hörnern, schwang sich hinauf und wäre durch eine unwillige Bewegung des Stiernackens beinahe seitwärts geschleudert worden. Mit einer geschickten Drehung gelangte sie auf den Rücken des Tieres, schnellte ab und landete hinter dem Stier mit beiden Füßen auf dem Boden.

					Der Stier rannte noch ein Stück weiter, drehte sich dann langsam um und stürmte erneut mit gesenktem Kopf auf das kecke Mädchen zu. Atala lief ihm mit ein paar Sprüngen entgegen, fasste erneut nach den Hörnern und machte auf ihnen einen Handstand.

					Diesmal riss der Stier den Kopf gerade hoch. Atala nützte seinen Schwung, flog hoch in die Luft und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor sie mit den Füßen auf seinem Rücken landete und mit einem weiteren Satz im Gras der Weide zu stehen kam. Kurz überlegte sie, ob sie den Sprung noch ein drittes Mal wagen sollte. Sie entschied sich jedoch dagegen, um die Gunst der Großen Göttin nicht herauszufordern. Mit federnden Schritten eilte sie zum Zaun, schwang sich über die Stangen und blieb keuchend draußen stehen.

					Ihr Vetter Masis kam auf sie zu und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Atala! Über einen jungen, noch nie erprobten Stier zu springen, ohne Fänger, die dir beistehen, ist reine Dummheit. Du hättest dich schwer verletzen können!«

					»Das habe ich aber nicht«, antwortete Atala lachend. »Die Große Göttin hat mich beschützt.«

					»Du benimmst dich, als hätte die Große Mutter nichts anderes zu tun, als auf dich aufzupassen. Das ist anmaßend«, tadelte Masis sie. »Außerdem hättest du mich und Logon bitten können, dir zu helfen.«

					»Da du mir abgeraten hast, den Sprung zu versuchen, konnte ich das nicht«, antwortete Atala. »Außerdem setzen bei den großen Festen die meisten Springer über die Stiere, ohne sich auf Fänger verlassen zu können.«

					»Beim Wettkampf um die Würde der Jungpriesterin sind Fänger jedoch Pflicht!«

					»Das weiß ich doch. Außerdem haben wir oft genug geübt. Um zu gewinnen, muss ich so hoch wie möglich über den Stier springen und zumindest einmal einen vollen Überschlag machen. Myrena wagt das gewiss nicht.«

					»Myrena ist ein vernünftiges Mädchen und weitaus mehr für die Würde der Jungpriesterin geeignet als du«, erklärte Masis.

					»Und warum hast du dich dann als Fänger für mich zur Verfügung gestellt?«, fragte Atala verärgert.

					»Weil dein Vater mich darum gebeten hat! Er weiß, wie unvernünftig du bist, und wollte, dass ich dir beistehe.«

					»Gerade wegen meines Vaters will ich gewinnen«, sagte Atala eindringlich. »Wenn ich es tue, steigen seine Aussichten, zum Nachfolger unseres Wanax gewählt zu werden. Gewinnt Myrena, wird deren Oheim Okas es als Zeichen der Göttin hinstellen, dass er zum neuen Herrn der Insel bestimmt worden wäre.«

					»Das zu entscheiden liegt nicht in deiner Hand, sondern in der der Großen Mutter. Bestimmt sie Myrena zu ihrer Jungpriesterin, so steht auch Okas in ihrer Huld«, tadelte sie Masis. Nicht zum ersten Mal ärgerte er sich über seine Base. Mit ihren fünfzehn Jahren war sie ein dünnes, sehniges Mädchen, das nur mit dem unten spitz zulaufenden Lendenschurz bekleidet vor ihm stand. Ihre Brüste waren gerade einmal angedeutet und die Brustwarzen winzige Knospen. Sie war noch viel zu sehr Kind. Nicht zuletzt deshalb wünschte er, dass sie den Wettkampf um das Amt der Jungpriesterin verlor. Ihr dies ins Gesicht zu sagen, verbot jedoch nicht nur die Verwandtschaft.

					Da Atala verbissen schwieg und Masis seinen Gedanken nachhing, endete das Gespräch. Kurz darauf eilte Atalas Sklavin Ti herbei. Sie war zwei Jahre älter als ihre Herrin, eine Handbreit größer und hatte bis auf die Schultern fallendes bräunliches Haar. Anders als bei ihr war Atalas Kopf bis auf ein paar Strähnen auf der Stirn und eine lange, zopfartige Strähne geschoren, wie es sich für ein Mädchen aus hoher Familie gehörte. Ihre Haarfarbe war ebenso schwarz und glänzend wie das Fell des jungen Stiers. Nur die weißen Flecken fehlten, dachte Masis mit gutmütigem Spott.

					»Hier, Herrin!«, sagte Ti und reichte Atala ein Tuch, damit diese sich den Schweiß von Gesicht und Oberkörper wischen konnte. Anschließend zog Atala ihr Hemd über, schlüpfte in ihr Mieder und ließ sich von Ti den Rock umlegen. Als Letztes zog sie die Schuhe an. Danach wandte sie sich noch mal an Masis. »Kommst du mit, oder hast du noch etwas vor?«

					Masis wollte mit seinen Gedanken allein sein. »Ich muss noch nach den Schafen schauen«, brachte er als Ausrede vor und wandte sich zum Gehen.

					»Nur eins noch!«, rief Atala ihm nach. »Soviel ich gehört habe, übt Myrena ebenfalls den Stiersprung, und zwar mit erfahrenen älteren Stieren und zwei Fängern, so wie es beim Wettstreit um die Würde der Jungpriesterin üblich ist.«

				
					
						2.

					
					Masis schaute Atala hinterher. Er mochte sie, auch wenn sie nicht nur in seinen Augen für das hohe Amt, das sie anstrebte, nicht geeignet war. Sollte sie tatsächlich den Wettkampf gegen Myrena gewinnen, würden die Oberpriesterin und die Altpriesterin sie gut anleiten und vor Dummheiten bewahren müssen, sagte er sich. Er dachte über ihre letzte Bemerkung nach. Wenn Myrena für den großen Wettkampf übte, steckte gewiss ihr Onkel Okas dahinter. Dieser war ein angesehener Mann und zählte wie Atalas Vater Atalon und zwei, drei weitere Männer zu jenen, die sich Hoffnungen machten, dem bereits in die Jahre gekommenen Wanax, dem obersten Herrn und höchstrangigen männlichen Priester, nachfolgen zu können.

					Nun verließ auch Masis die Weide und setzte sich ein Stück davon entfernt auf einen Felsen. Von dieser Stelle aus konnte er das Meer zu beiden Seiten der Insel überblicken und ebenso die Nachbarinseln, die in einer Abhängigkeit von seiner Heimat Thera standen. Wobei Thera ihrerseits sich nach der großen Insel im Süden richten musste. Kreta beherrschte die Meere, und solange die Menschen seiner Heimat dies beherzigten, konnten sie mit den entferntesten Winkeln der Erde Handel treiben und Reichtümer ansammeln.

					»Die Sippen sind reich, doch die Reichtümer werden arg ungleich unter ihren Angehörigen verteilt«, sagte er mit einer tiefsitzenden Bitterkeit.

					Nach Ansicht seiner Großtante Tharona war er weder für den Handel noch für die Seefahrt geeignet. Da er auch bei der Verwaltung der Waren, mit denen seine Sippe Handel trieb, Fehler gemacht hatte, war ihm der Posten eines Priesters für einige von seiner Sippe abhängige Handwerker zugeteilt worden. Er erhielt Essen, Kleidung und die eine oder andere kleine Annehmlichkeit. Bei der Verteilung von Gold, Schmuck und anderen wertvollen Dingen wurde er allerdings meist übergangen.

					»Atala hingegen wird, wenn sie das Amt der Jungpriesterin antreten sollte, mit Schmuck und edlen Stoffen überhäuft werden!« Neid schwang in Masis’ Stimme, den der Mann, der mit leisen Schritten näher gekommen war, nicht überhören konnte.

					»Die Große Mutter möge dich segnen, Masis!«, grüßte er freundlich.

					Masis zuckte im ersten Moment zusammen und sah dann auf. »Möge sie auch dich segnen, Okas!«

					»Sie soll uns beide segnen.« Okas lächelte und setzte sich neben Masis. »Ich habe vorhin Atala springen sehen. Sie ist sehr geschickt.«

					Masis nickte. »Das ist sie! Sie vermag zweimal den vollen Überschlag zu machen.«

					»Dies gelingt nur den Besten unter den jungen Männern.« Okas klang besorgt. Er hatte seiner Nichte die geeignetsten Bedingungen zum Üben verschafft. Trotzdem musste er zugeben, dass Myrena Atala nicht das Wasser reichen konnte.

					»Wie ich hörte, soll auch Myrena kräftig üben«, sagte Masis.

					»Meine Nichte wurde von der Oberpriesterin und der Altpriesterin geprüft und für wert befunden, den großen Sprung zu wagen. Es wäre daher ein Frevel gegen die Große Mutter, das Amt der Jungpriesterin nicht mit allen Kräften anzustreben. Deine Base Atala tut es doch auch!«

					Masis nickte. »Sie ist sehr ehrgeizig und will unbedingt gewinnen.«

					»Du hast einmal erwähnt, dass deine Großtante dich bei der Verteilung von Geschenken nur selten bedenkt. Das wundert mich nicht, denn Tharona ist eine harsche, strenge Frau. Selbst Atalon kann ihr, obwohl er ihr Lieblingssohn ist, vieles nicht recht machen.«

					»Er und die Seinen bekommen trotzdem weitaus mehr als meine Mutter und ich«, antwortete Masis und ballte die Fäuste.

					Okas wiegte den Kopf. »Bestimmt hast du auch schon bemerkt, dass Atala ihrer Großmutter gleicht. Sie wird, wenn sie älter wird, einmal genauso sein. Sollte sie nun Jungpriesterin werden, ist ihr Weg zur Oberpriesterin und schließlich zu der Altpriesterin vorgegeben. Damit wäre sie die höchstrangige Frau eurer Sippe und auch deren Oberhaupt. Sie wird dir gewiss nicht mehr zuteilen als ihre Großmutter, und du kannst deine Hoffnung begraben, eine hochrangige Gefährtin zu finden. Stattdessen wirst du dir ein Hirtenmädchen oder gar eine Sklavin ins Bett holen müssen, und deine Kinder werden nur noch nachrangige Bedienstete ihrer Verwandten sein.«

					Masis starrte aufs Meer. Bereits sein Vater war in den Augen seiner Großtante ein Versager gewesen und hatte froh sein müssen, die heiligen Zeremonien in untergebenen Haushalten leiten zu dürfen. Bei ihm war es nicht anders. Es ist ungerecht, dachte Masis. Atalas Vater Atalon verwaltete nicht nur den Handel, sondern überwachte auch die Schafhirten, Bauern, Fischer und Handwerker, die von der Sippe abhängig waren. Daher konnte Atalon wertvolle Kleidung und schönen Schmuck tragen und solche Preziosen auch an seine Mutter und seine Söhne verteilen. Selbst Atala besaß bereits Dinge von höherem Wert, als er sie jemals selbst haben würde.

					Unterdessen sprach Okas weiter: »Sollte Atala beim Stiersprung zu Fall kommen, zeigt die Große Göttin allen, dass sie es nicht wert ist, die Jungpriesterin zu werden. Als einer ihrer Fänger ist es natürlich deine Aufgabe, dies zu verhindern.«

					Als Masis mit verkniffener Miene nickte, legte Okas ihm in einer freundschaftlichen Geste den Arm um die Schulter. »Ich habe gesehen, wie dir meine neue Bernsteinkette gefallen hat. Wenn du willst, schenke ich sie dir.«

					»Deine Bernsteinkette, sagst du?« Masis’ Augen glitzerten. Seine Großmutter besaß eine Bernsteinkette, und auch sein Onkel trug eine solche, doch beide Ketten waren nicht so schön wie die von Okas. Masis fiel ein, dass Atala ebenfalls eine Halskette aus kleinen Bernsteinperlen besaß. In seinen Augen hatte es bislang nie etwas so zauberhaft Schönes gegeben.

					»Ja, meine Bernsteinkette! Wenn du willst, kannst du sie heute noch haben«, bot Okas an.

					»Noch heute? Wirklich?«, rief Masis begeistert.

					»Komm am Nachmittag zu mir«, sagte Okas und verabschiedete sich lächelnd.

				
					
						3.

					
					Während Okas mit Masis sprach, erreichte Atala mit Ti zusammen die Stadt und tauchte in das Gewirr der engen Gassen ein. Geschickt wich sie Passanten aus, überquerte einen kleinen, dreieckigen Platz und stand schließlich vor dem Wohngebäude ihrer Familie.

					Ti öffnete ihr die Tür, und sie traten ein. Im Vorraum war niemand zu sehen. Aber im ersten Stock standen die Türen zu allen Räumen offen, in denen Frauen eifrig an ihren Webstühlen arbeiteten. Unter ihnen war auch ihre um zwei Jahre jüngere Cousine Imene.

					Als diese Atala entdeckte, winkte sie ihr. »Bist du wieder auf den Weiden gewesen? Oma hat schon nach dir gesucht. Sie meinte, du könntest deine Zeit nutzbringender am Webstuhl verbringen.«

					»Sollte ich den Wettkampf mit Myrena verlieren, werde ich noch oft genug am Webstuhl stehen«, antwortete Atala lachend.

					Vor dem Beginn der Prüfungen hatte sie jeden zweiten Tag mehrere Stunden lang gewebt, weil ihre Großmutter der Ansicht war, dass jedes Familienmitglied zum Wohlstand der Sippe beizutragen habe. Derzeit war sie davon befreit, um sich auf die Prüfungen und den entscheidenden Stiersprung vorzubereiten.

					Atala winkte Imene und den anderen Frauen kurz zu und stieg die steinerne Treppe hoch, um in die Wohnräume im zweiten Stock zu gelangen. Im Vorbeigehen streifte ihr Blick die Wandmalerei mit Papyrusstängeln und Enten. An einer Stelle wirkte sie schäbig. Wie es aussah, war jemand dagegen gestoßen.

					»Ich werde es Vater sagen, damit er den Schaden reparieren lässt«, murmelte sie und wollte ihr Zimmer betreten.

					Da trat ihr Koe, die Leibsklavin ihrer Großmutter, in den Weg. »Endlich bist du zurück! Die Herrin Tharona will dich sehen. Sie wird ungehalten sein, weil du so lange ausgeblieben bist.«

					Atala wandte sich dem Raum ihrer Großmutter zu.

					Zoe deutete nach oben. »Die Herrin hält sich oben auf!«

					»Danke.« Atala stieg ins oberste Geschoss und betrat die Dachterrasse.

					Ihre Großmutter saß auf einem bequemen Stuhl und hatte neben sich ein kleines Tischchen mit einer Schale Naschwerk und einem Becher Wein stehen. Sie trug den weiten Volantrock und das eng anliegende Mieder, welches die Brüste frei ließ, wie es für eine Dame aus hoher Familie Sitte war. Ihr noch immer volles, aber ergrautes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden, und um den Hals und an den Handgelenken blitzte reicher Schmuck in der Sonne.

					»Da bin ich, Oma.«

					Die alte Frau sah sie durchdringend an. »Es wird Zeit! Wo hast du dich so lange herumgetrieben?«

					»Ich war auf der Weide und bin über den jungen Stier gesprungen«, berichtete Atala aufgeregt. »Es ist mir zweimal gelungen, und jedes Mal konnte ich zwei volle Überschläge machen. Myrena schafft das nie! Da kann sie üben, so viel sie will.«

					Ihre Großmutter blieb zunächst stumm, während Atala zu den Naschereien hinäugte. Als sie jedoch hinlangen wollte, schlug Tharona ihr auf die Hand.

					»Du bist nicht hier, um belohnt, sondern um getadelt zu werden!«, erklärte sie mit scharfer Stimme.

					»Aber ich …«, begann Atala, wurde aber sofort unterbrochen.

					»Schweig! Hier rede ich!«

					»Ja, Großmutter«, sagte Atala kleinlaut.

					»Es gefällt mir gar nicht, dass eine meiner Enkelinnen herumstreunt und die Große Mutter mit ihrem Tun erzürnt.«

					»Aber …«, begann Atala.

					»Ich sagte, du sollst schweigen!«, fuhr ihr die Großmutter erneut über den Mund. »Obwohl du es nicht verdienst, bist du in die Auswahl für die Jungpriesterin der Großen Göttin gekommen. Damit hast du dich auch so zu benehmen, wie es sich gehört. Allein auf die Weide zu gehen und über Stiere zu springen, zählt gewiss nicht dazu.«

					Atala beherrschte sich mühsam, denn am liebsten hätte sie gesagt, dass ihre Konkurrentin Myrena noch viel mehr übte als sie.

					Die alte Dame winkte ihr, noch näher zu treten. Das tat Atala und erhielt prompt eine Ohrfeige. Sie war nicht besonders fest, sondern eher symbolisch, um zu unterstreichen, dass ihre Großmutter unzufrieden mit ihr war.

					Die alte Frau setzte ihre Rede fort. »Solltest du den Wettkampf gewinnen, darfst du das ehrenvolle Amt der Jungpriesterin antreten und wirst es mit Bedacht ausüben, um dich auf die verantwortungsvolle Würde der Oberpriesterin vorzubereiten. Dabei darfst du niemals – ich sage es noch einmal: niemals die Große Göttin erzürnen! Wenn sie zornig wird, lässt sie die Erde erbeben.«

					»Ich werde die Große Mutter gewiss nicht erzürnen!«, rief Atala erschrocken.

					»Es kommt nicht allein auf deinen Willen an, sondern auch auf das, was andere denken«, erklärte ihre Großmutter mit großem Ernst. »Wenn bekannt wird, dass du übst, über Stiere zu springen, könnte es sein, dass jemand sagt, dies würde den Zorn der Großen Göttin hervorrufen.«

					»Aber Myrena übt doch auch.«

					»Das mag sein. Nur ist das kein Grund für dich, es ihr gleichtun zu wollen. Die Große Mutter entscheidet allein, wer ihre Jungpriesterin sein und einmal das verantwortungsvolle Amt der Oberpriesterin übernehmen wird. Du kannst über hundert Stiere gesprungen sein, doch wenn sie deine Hand daran hindert, das Horn zu ergreifen, wirst du verlieren.«

					»Aber …«

					»Du bestehst wohl nur aus Widerspruch? Wahrlich, du hast nur wenig Verstand!«, erklärte die alte Dame scharf. »Anscheinend hast du vergessen, dass die Altpriesterin Kereste Myrenas Großmutter ist. Man munkelt, sie habe dafür gesorgt, dass ihre Enkelin alle bisherigen Prüfungen bestanden hat. Jetzt geht es nur noch um die letzte Prüfung, den Stiersprung. Ich will, dass du in Ehren gewinnst und dir niemand nachsagen kann, du hättest dir einen Vorteil verschaffen wollen. Bei Myrena wissen es die Menschen und werden über ihre Niederlage sagen, dass die Göttin sie verworfen hat! Hast du jetzt verstanden?«

					Atala nickte. Zufrieden aber war sie nicht. Wenn Myrena oft genug übte, würde es der Großen Mutter vielleicht doch gefallen, während sie selbst verworfen wurde, weil sie sich nicht genug Mühe gegeben hatte. Trotzdem stand eines so fest wie ein Schiffsmast: Gegen den Willen der Großmutter durfte sie nicht verstoßen. Sie würde daher die Weide und die Stiere meiden und darauf vertrauen, dass die Göttin ihr gewogen blieb.

					Atala glaubte bereits, ihre Großmutter wäre fertig, als diese weitersprach. »Die Altpriesterin hat mir ausrichten lassen, dass eine Bewerberin um die Würde der Jungpriesterin kein Kind mehr sein darf. Du wirst dich daher nächste Woche den Initiationsriten stellen.«

					»Die Initiationsriten?« Atala schaute erschrocken zu ihrem rechten Fuß. Noch war er heil. Nach den Riten würde dort eine blutende Wunde sein – und das wenige Tage vor dem Wettkampf mit Myrena!

					»Das ist gemein!«, rief sie empört. »Die alte Hexe hat mich bei der großen Initiationsfeier abgelehnt, weil ich nicht reif genug dazu wäre. Das war vor drei Monaten. Wäre ich damals dabei gewesen, wäre mein Fuß mittlerweile abgeheilt. So aber …«

					»In dir steckt wahrlich zu viel Widerspruchsgeist!«, unterbrach Tharona sie. »Die Große Mutter lehrt uns, das Leben so zu nehmen, wie es kommt. Um zu verhindern, dass wir übermütig werden und die nötige Ehrfurcht vermissen lassen, erschüttert sie von Zeit zu Zeit die Erde. Ich habe in meiner Jugendzeit erlebt, dass Häuser zusammengefallen sind und jene, die in ihnen lebten, unter sich begraben haben. Nur wenn wir treu im Glauben sind, wird die Herrin der Welt uns vor solchen Strafen bewahren. Geh nun in dein Zimmer und bete, dass sie dir nicht zürnt, sondern dir wohlgesonnen ist. Dann wirst du trotz eines schmerzenden Fußes gegen Myrena siegen.«

					Das werde ich niemals!, dachte Atala entsetzt. Sie empfand es als große Ungerechtigkeit, dass Myrena jeden Vorteil erhielt, den sie erlangen konnte, nur weil ihre Großmutter die Altpriesterin der Großen Göttin war, während man ihr selbst einen Stein nach dem anderen in den Weg rollte.

				
					
						4.

					
					In ihrem Zimmer warf Atala sich auf ihr Bett und schlug mit den Fäusten darauf. Sie weinte, merkte es aber erst nach einer Weile und wischte sich die Augen trocken. In einem hatte die Großmutter recht, dachte sie. Sie musste auf die Huld der Großen Mutter vertrauen. War diese mit ihr, würde sie sich auch gegen Myrena behaupten.

					Dabei durfte sie aber ihre Dehnübungen nicht vernachlässigen, um Muskeln und Gelenke geschmeidig zu halten. Sie stand auf und begann damit. Es war anstrengend, doch Atala spürte, wie ihre Wut und ihre Verbitterung dem festen Willen wichen, der Altpriesterin zu zeigen, dass deren Intrigen nutzlos gewesen waren.

					Nach einer Weile klopfte es an die Tür, und Ti steckte den Kopf herein. »Deine Großmutter schickt mich! Es ist Zeit zum Abendessen.«

					»Ist es schon so spät?« Atala blickte zum Fenster hinaus. Die Sonne schien bereits den Horizont zu küssen, denn der Himmel im Westen glühte rot. Daher machte sie sich rasch zurecht und ließ zu, dass Ti ihr die lange Locke, die sie als Mädchen vor den Initiationsriten kennzeichnete, zu einer gefälligen Schlangenform drapierte.

					Danach reichte Ti ihr ein feuchtes Tuch, damit sie ihr Gesicht abwischen konnte, und trat zufrieden zurück. »So ist es gut, Herrin! Du wirkst stolz und entschlossen. Wäre es anders, würden Myrena, ihr Oheim Okas und die Altpriesterin sich zufrieden die Hände reiben. Das darf nicht sein.«

					Atala zwang sich ein Lächeln auf. »Das darf wirklich nicht sein.«

					»Wir finden es alle gemein, dass du wenige Tage vor dem Stiersprung am Fuß verletzt werden sollst«, erklärte Ti. »Die Altpriesterin hätte klüger sein und dich zu der großen Feier zulassen sollen.«

					»Da ahnte sie wohl nicht, dass ich alle Prüfungen bestehen und die letzte Konkurrentin ihrer Enkelin Myrena werden könnte«, sagte Atala. Da sie kindlicher wirkte als die meisten Mädchen ihres Alters, hatte die Altpriesterin sie anscheinend nicht ernst genommen. Nun aber hatte die Frau wohl Angst, sie könne Myrena übertreffen und die Würde der Jungpriesterin erringen. Der Gedanke, die Gegenseite könne sich vor ihr fürchten, war für Atala neu. Aber er gefiel ihr. Gut gelaunt folgte sie Ti ein Stockwerk höher auf die Terrasse, wo sowohl für die Familie wie auch für die Bediensteten gedeckt worden war.

					Während Ti sich zur Dienerschaft gesellte, begrüßte Atala ihren Vater und ihren älteren Bruder. Dann verbeugte sie sich vor ihrer Großmutter.

					Diese musterte sie mit schräg gehaltenem Kopf. »Ich hoffe, du behältst meine Worte im Gedächtnis, Kind!«

					Atala nickte. »Das tue ich gewiss, Großmutter. Ich werde deinen Rat befolgen und auf die Große Göttin vertrauen.«

					»Das wird auch gut sein!« Die alte Frau klang schroff und bedachte dann ihren Sohn mit einem tadelnden Blick. »Du hättest das Mädchen strenger erziehen müssen. So ist es arg aufmüpfig geworden.«

					Atala empfand diesen Vorwurf als ungerecht, denn ihr Vater hatte sehr viel zu tun, zudem wurden Mädchen von ihren Müttern erzogen. Da ihre Mutter gestorben war, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, hätte die Großmutter es übernehmen müssen. Die aber war ganz in ihrem Amt als Priesterin der Sippe und deren Oberhaupt aufgegangen und hatte sie meist der Obhut der Dienerinnen überlassen.

					Das war auch Atalon klar. Aber er durfte der Mutter keinesfalls widersprechen, und so setzte er ein nachsichtiges Lächeln auf. »Unsere Nachbarin Kidra sagte letztens, Atala erinnere sie daran, wie du in deiner Jugend gewesen bist.«

					»So? Sagt sie das? Da Atala meine Enkelin ist, zeigt sie gewiss manche Züge, die ich damals auch gehabt habe. Ich war jedoch weitaus zurückhaltender und bin weder meiner Mutter noch meiner Großmutter jemals so ins Wort gefallen, wie Atala es andauernd tut.«

					Atalon und sein Sohn Thalas mussten sich ein Grinsen verkneifen. Die Streiche, die die alte Frau als Kind den Leuten gespielt hatte, wurden noch heute erzählt, um Mädchen davon abzuhalten, es ihr gleichzutun.

					»Sprichst du das Gebet, Großmutter, oder soll ich es tun?«, fragte Thalas, denn das Mahl konnte erst danach beginnen.

					Die Großmutter überlegte und wies auf Atala. »Sie soll es sprechen. Selbst wenn sie nicht die Jungpriesterin der Großen Mutter werden sollte, so wird sie mir einmal als erste Priesterin der Sippe nachfolgen.«

					Die Anweisung kam für Atala überraschend. Auch wenn sie einige Gebete kannte, wusste sie, dass sie nicht irgendeines vortragen durfte. Ihre Großmutter hatte einmal Thalas gescholten, weil er eines ihrer Gebete wiederholt hatte. Dabei gab es nicht viele Möglichkeiten, der Großen Göttin für ein Mahl zu danken.

					»Beginne, Kind!«, forderte ihr Vater sie auf.

					Atala stand auf und breitete die Arme aus. »Oh Herrin, aus deren Leib die Erde, der Himmel und wir Menschen gekommen sind, richte die Augen auf uns und beehre uns mit deiner Gunst. Segne unser Mahl, segne uns alle, und lass nicht den Boden unter unseren Füßen erzittern, sollten wir dich aus Unachtsamkeit oder Unwissen erzürnen.« Bei den letzten Worten ergriff sie ihren Becher und goss etwas Wein als Trankopfer für die Göttin aus.

					»Das Gebet habe ich so ähnlich vor drei Jahren gesprochen«, erklärte die Großmutter, musterte dann aber Atala halbwegs zufrieden. »Wenigstens hast du das Gebet so artikuliert, dass die Göttin dir nicht zürnen muss.«

					Thalas beugte sich zu Atala hin. »Das ist für Großmutter bereits ein großes Lob«, raunte er ihr ins Ohr.

					Atala war erleichtert. Sie wusste, dass die Großmutter es liebte, alle Sippenmitglieder und die von der Sippe abhängigen Menschen gnadenlos zu kritisieren. Ein Lob war selten, und das fand sie schade. Thalas war ein guter Priester und zudem für die Buchführung des Handels ihrer Sippe verantwortlich, und er machte das ausgezeichnet. Ihr jüngerer Bruder Thamos war Kapitän eines Handelsschiffes und segelte damit bis nach Ägypten und zu den nördlichen Städten an der Adria. Sein Schiff war jedoch nur eines von mehreren, welche ihre Sippe über die Meere schickte. Atala kannte jeden Kapitän und die meisten Matrosen. Wenn im Herbst und im Winter die Schifffahrt ruhte, würde Thamos hier sein und an den Mahlzeiten teilnehmen. Sie freute sich schon darauf, denn er wusste so viel über seine Handelsfahrten zu berichten, dass selbst die Großmutter ihm lieber zuhörte, als Kritik zu üben.

					Sie begannen mit dem Mahl. Es gab Gemüsesuppe, Lammspieße und als Nachtisch Obst aus den eigenen Gärten. Während des Essens schwiegen sie. Danach unterhielten sich Atalas Vater und ihr Bruder über ihre Handelsgeschäfte. Gelegentlich mischte sich die Großmutter in die Diskussion ein. Ihre Aufgabe war es, zu entscheiden, welcher Teil der Waren weiterverkauft und welcher für die Sippe verwendet werden sollte. Sie bestimmte auch den Anteil, den jedes Sippenmitglied davon erhielt. Als gerecht empfand das keiner, doch Widerspruch war ebenso sinnlos, wie sich während eines Sturms an die Küste zu stellen und ihn anzuschreien, er solle gefälligst aufhören.

					Nach Atalas Einschätzung litt ihr Vetter Masis am meisten unter der ungerechten Verteilung. Daher freute sie sich, dass er sich bereit erklärt hatte, mit Logon zusammen ihr Fängerpaar beim Stiersprung zu bilden. Auch wenn die Großmutter ihm sämtliche Talente absprach, war er ein ausgezeichneter Fänger. Mit Masis’ und Logons Hilfe werde ich Myrena besiegen, dachte sie, bevor sie wieder dem Gespräch lauschte.

					Auch wenn sie selbst kaum etwas dazu beitrug, so war es für sie wichtig, mehr über den Handel mit fremden Ländern zu erfahren. Immerhin würde sie in absehbarer Zeit die Großmutter ablösen und dann selbst entscheiden müssen, wer aus der Sippe was bekam.

					Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und Dienerinnen zündeten Lampen an, um die Dunkelheit zu vertreiben. Auch auf anderen Dachterrassen wurde gespeist. Gelegentlich rief jemand einen Gruß herüber, den Atalas Vater freundlich erwiderte.

					Atala blickte unwillkürlich in die Richtung, in der Okas’ Haus lag. Es war kleiner als das ihrer Familie, und es waren weniger Handwerker, Bauern und Hirten von seiner Sippe abhängig. Dies wirkte sich auf seinen Handel aus. Er besaß nicht so viele Schiffe wie ihre Sippe, und so setzte er seinen gesamten Ehrgeiz darein, einmal dem Wanax nachzufolgen. Dessen Heim lag ein Stück von ihrem entfernt in der Nähe des Hafens. Eigentlich war es nicht sein Wohnhaus, sondern wurde ihm, solange er sein Amt ausübte, zur Verfügung gestellt. Sollte ihr Vater der neue Wanax werden, würde ihre Familie dort hinziehen und darin wohnen, dachte Atala.

					Nein, nicht ich, korrigierte sie sich. Wenn sie Jungpriesterin wurde, würde sie mit der Oberpriesterin und der Altpriesterin zusammen im Heiligen Haus leben. Es befand sich ebenfalls unweit des Hafens und verfügte über viele Zimmer und Anbauten, in denen jene Frauen lebten und arbeiteten, die den höchsten Priesterinnen unterstellt waren. Wenn sie einmal den Rang der Oberpriesterin einnahm, würde sie nicht nur über die Reichtümer der eigenen Sippe verfügen, sondern auch über die des Heiligen Hauses. Damit würde sie neben dem Wanax die bedeutendste Person in der Stadt sein.

				
					
						5.

					
					Atala kehrte nach dem Abendessen in besserer Stimmung in ihre Kammer zurück. Dort ließ sie sich von Ti bei der Abendtoilette helfen und blies, als die Sklavin sie verlassen hatte, die Lampe aus. Lächelnd schloss sie die Augen und schlief schnell ein.

					Plötzlich schoss sie hoch, denn sie sah, wie ein riesiger Stier auf sie zustürmte. In ihren Ohren gellte der Ruf der Großmutter, dass sie, wenn sie Myrena übertreffen wolle, besser springen müsse denn je. Atala rannte los, doch der rechte Fuß schmerzte bei jedem Schritt so stark, dass sie nur ein Humpeln zustande brachte. Augenblicke später war der Stier heran. Sie wollte nach seinen Hörnern greifen, verfehlte sie jedoch und spürte im nächsten Moment, wie sich ihr eines tief in den Leib bohrte.

					Atala erwachte mit pochendem Herzen und wusste zunächst nicht, wo sie war. Um sie herum war alles dunkel. Als sie zu tasten begann, spürte sie ihr Bett unter sich und begriff, dass sie einen üblen Traum erlebt hatte.

					Es dauerte, bis sie wieder einschlafen konnte. Prompt befand sie sich im Heiligen Haus der Großen Mutter. Um sie herum standen Frauen, aber alle blieben gesichtslose Schemen. Nur die Altpriesterin stach deutlich unter ihnen hervor, und sie hielt lachend ein riesiges Messer hoch. »Komm her, damit deine Initiation beginnen kann«, rief die alte Frau höhnisch.

					Nun packten die geisterhaften Frauen Atala und schleiften sie zu der Priesterin.

					»Als Erstes muss die Locke der Mädchenschaft fallen!«, sagte die Altpriesterin und packte die Strähne. Sie zog sie so stramm, dass Atala vor Schmerz aufschrie. Es wurde sogar noch schlimmer, denn die Priesterin schnitt die Locke so ab, dass ein Teil der Kopfhaut daran hängen blieb.

					Blut lief Atala über das Gesicht. Die Priesterin lachte nur und gab den Frauen einen Wink. Diese schleuderten Atala zu Boden und hielten sie dort fest, während die alte Priesterin mit der heiligen Doppelaxt auf Atalas Knöchel einhackte, bis nur noch ein blutiger Stumpf zu sehen war.

					»Und nun springe über den Stier!«, befahl die Priesterin.

					Atala befand sich auf einmal nicht mehr im Heiligen Haus, sondern im Heiligen Bezirk vor der Stadt. Ein riesiger, schwarzer Stier raste auf sie zu. Sie wollte trotz ihres Beinstumpfs springen, glitt jedoch aus und spürte, wie eines der Hörner sie aufspießte.

					»Die Göttin hat dich verworfen!«, gellte die Stimme der Altpriesterin über den Heiligen Bezirk.

					Gleichzeitig erbebte die Erde. Atala sah Mauern um sich, die vorher nicht da gewesen waren. Sie wankten und brachen über ihr zusammen. Während sie darunter begraben wurde, hörte sie das Lachen der Altpriesterin und deren triumphierenden Ruf, dass nun der Weg für Myrena frei sei.

					Mitten in dieser Szene wachte Atala auf und fühlte einen Schmerz, als hätte man ihr tatsächlich einen Teil der Kopfhaut abgerissen und den Fuß abgehackt. Ihr war übel, und als sie sich übers Gesicht strich, war es nass von den Tränen, die sie während des Albtraums geweint hatte.

					»Große Mutter, warum strafst du mich mit solchen Schreckensbildern?«, flüsterte sie mit zitternden Lippen.

					Sie kämpfte sich aus dem Bett und schaute durch das Fenster. Es war eine Nacht wie viele andere, nichts deutete darauf hin, dass die Göttin zornig war – außer auf sie.

					Aufgewühlt, wie sie war, vermochte Atala nicht zu erkennen, wie weit die Nacht bereits fortgeschritten war. Einschlafen wollte sie ohnehin nicht mehr. Die Angst vor weiteren Schreckensbildern war viel zu groß. Sie tastete nach ihrer Lampe und verließ ihr Zimmer. Im Flur brannte in einer gemauerten Nische eine bauchige Lampe mit einem dünnen Docht. Atala hielt den Docht ihrer Lampe an die Flamme und atmete auf, als er zu brennen begann.

					Nun kehrte sie in ihre Kammer zurück, stellte die Lampe in die dafür vorgesehene Nische und starrte die bemalten Wände an. Ein Bild zeigte ein Mädchen, dessen Kopf als Zeichen der Kindheit bis auf eine Locke und ein paar Haare auf der Stirn geschoren war. Ihr folgte eine Frau mit halblangen Haaren und einem Mieder, das noch recht kleine Brüste frei ließ als Symbol der Jugend, und zuletzt eine Frau mit schweren Brüsten und dem langen, zu einem Knoten gebundenen Haar einer Erwachsenen. Es war der Zyklus des Lebens, und sie kannte diese Bilder, seit sie denken konnte. Atala atmete auf, denn es führte ihr vor Augen, dass Wirklichkeit und Traum zwei verschiedene Dinge waren.

					»Wahrscheinlich hat mich Großmutters Bericht erschreckt, die Altpriesterin würde alles unternehmen, damit Myrena den Stiersprung gewinnt«, murmelte sie und fragte sich im nächsten Moment, ob die Altpriesterin womöglich versucht hatte, sie zu verhexen.

					»Das wird die Große Mutter nicht zulassen!«, sagte sie, um sich Mut zu machen, und sprach leise ein Gebet, in dem sie die Herrin der Welt bat, ihr beizustehen oder sie zumindest gerecht zu behandeln.

				
					
						6.

					
					Bald vertrieb das Licht des erwachenden Tages die Schatten der Nacht. Atala fühlte sich besser und stieg auf die Terrasse, um dort ein paar Überschläge zu machen.

					Da vernahm sie die Stimme ihres Bruders. »Gib acht, dass du nicht irgendwann über die Hauskante fliegst und auf das Straßenpflaster fällst. Es soll sehr hart sein, habe ich mir sagen lassen.«

					Atala wandte sich lachend um. »Ich passe schon auf! Wie du sehen kannst, turne ich immer auf das oberste Geschoss zu. Auf diese Weise pralle ich höchstens gegen die Mauer, wenn ich nicht rechtzeitig zum Stehen komme.«

					»Das soll auch wehtun!«, antwortete Thalas grinsend.

					»Das weiß ich aus eigener Erfahrung, ich bin schon ein paarmal dagegen geknallt«, erwiderte Atala immer noch lachend, wurde dann aber ernst. »Ich habe heute Nacht fürchterlich geträumt. Die Altpriesterin hat mir bei der Frauenweihe den Fuß abgehackt, damit ich beim Stierspringen gegen Myrena verliere.«

					»Ich glaube gerne, dass sie dir am liebsten einen Fuß abschneiden würde. Du warst schon als Kind flinker und mutiger als Myrena und würdest sie auch mit einem abgeschnittenen Bein noch besiegen.« Thalas zwinkerte ihr zu und wies auf die Bediensteten, die aus dem Obergeschoss traten, das an die Terrasse anschloss. »Es gibt gleich Frühstück. Willst du noch einmal nach unten gehen?«

					Atala schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe gleich hier.«

					»Du solltest Großmutter und Vater nichts von deinem Traum erzählen. Sie würden dir nur vorwerfen, zu ehrgeizig zu sein«, riet ihr Thalas.

					»Das ist nicht gerecht!«, rief sie empört. »Myrena darf mit Stieren üben, die beim Wettkampf dabei sind, während ich hier sitzen muss und nichts tun darf.«

					»Du wirst auch so gewinnen«, antwortete Thalas aufmunternd.

					»Und falls nicht, wird Oma mir ewig vorwerfen, dass die Göttin mich verworfen hat!«

					Thalas sah seine Schwester an und legte ihr dann die Hände auf die Schulter. »Lass dich nicht vom Zorn beherrschen, Kleine! Wenn du gewinnen willst, musst du kalt sein bis ins Mark. Solltest du trotzdem verlieren und die Großmutter dir deswegen Vorwürfe machen, dann frage sie, wie sie damals den Wettkampf beendet hat.«

					»Großmutter hat selbst um die Würde der Jungpriesterin gekämpft? Davon wusste ich nichts!«, rief Atala verblüfft.

					»Sie hat im Stiersprung gegen Kereste verloren.«

					»Die jetzige Altpriesterin?«

					Thalas nickte. »Seit damals herrscht wenig Freundschaft zwischen unserer Sippe und der von Kereste. Großmutter will daher mehr als alle anderen, dass du gewinnst. Sie hat nur Angst, du könntest die Göttin erzürnen, wenn du zu viel übst. Sie tat es damals – und verlor! Nun hofft sie, dass Myrena mit ihren Übungen die Göttin erzürnt und ebenfalls scheitern wird.«

					»Das wusste ich nicht«, sagte Atala beklommen.

					»Sei von nun an gerechter zu unserer Großmutter!«

					In diesem Moment betraten ihr Vater und die Großmutter die Terrasse.

					»Hier seid ihr! Da ist es kein Wunder, wenn man euch unten vergebens sucht. Du hast hier wohl wieder Überschläge geübt. Übertreibe es nicht, Kind, denn die Göttin sieht ungezügelten Eifer nicht gerne«, tadelte Tharona.

					»Ja, Großmutter«, antwortete Atala.

					Die alte Dame sah sie streng an. »Du hast auf der Terrasse geturnt und bist verschwitzt. Willst du dich so zum Frühstück setzen?«

					»Ich gehe rasch nach unten und wasche mich.« Noch während sie es sagte, eilte Atala los und war froh, der spitzen Zunge der Großmutter wenigstens für kurze Zeit entkommen zu sein.

				
					
						7.

					
					Als Atala zurückkam, hatte ihre Familie bereits mit dem Frühstück begonnen. Auch sie wollte zugreifen, da erklang die scharfe Stimme der Großmutter: »Da du beim Gebet nicht hier warst, wirst du jetzt still für dich beten und dein eigenes Trankopfer darbringen.«

					»Ja, Großmutter.« Atala senkte den Kopf, aber weniger aus Scham, sondern um ihre rebellische Miene vor der alten Dame zu verbergen. Gleichgültig, was sie auch tat, immer fand die Großmutter etwas an ihr zu kritisieren. Allerdings ging es Thalas nicht besser, und von Thamos, dem Jüngeren ihrer Brüder, hieß es, er habe sich für die See entschieden, um der alten Dame wenigstens für eine gewisse Zeit im Jahr zu entkommen. Auch wenn die Großmutter das Oberhaupt der Sippe war, so könnte sie doch freundlicher sein, dachte Atala nicht zum ersten Mal. Andere alte Frauen waren es doch auch. Die Großmutter war jedoch der Meinung, dass ihre Nachkommen, aber auch die übrigen Verwandten, die Bediensteten und die von ihr abhängigen Männer und Frauen besser arbeiteten, wenn sie streng behandelt wurden. Sie zu loben mache die Menschen nur fauler, behauptete sie. Atala hingegen ging davon aus, dass jeder seine Aufgaben so gut erledigte, wie er es vermochte. Die Fehler, die ihnen unterliefen, geschahen ihrer Meinung nach sehr oft aus Angst vor der alten Frau.

					Ein eindrückliches Beispiel dafür war Masis. Er war gewiss nicht ungeschickt, doch allein schon beim Gedanken an die Großmutter trat ihm der Schweiß auf die Stirn, und er versagte immer wieder. Hoffentlich wird er das nicht beim Stiersprung, dachte Atala erschrocken. Wenn da etwas schiefging und ihn die Schuld traf, würde der Zorn der Großmutter entsetzlich sein.

					»Atala, ich habe dich etwas gefragt!«

					Die Stimme der Großmutter ließ Atala zusammenzucken. »Verzeih, was hast du gefragt?«, antwortete sie mit gesenktem Kopf.

					»Ich will wissen, wie weit du mit dem Schreiben bist! Auch wenn dein Vater und deine Brüder die Listen führen, so musst du, wenn du mir später einmal als Sippenoberhaupt nachfolgst, alles überprüfen können. Sonst übersiehst du die Fehler, die gemacht werden.«

					»Atala ist eine gelehrige Schülerin. Sie wird sowohl von mir wie auch von Thalas unterwiesen«, wandte der Vater ein.

					»Ich will nach dem Frühstück prüfen, wie weit sie ist«, erklärte die Großmutter und nahm sich noch ein wenig von dem Brot, das am Morgen gebacken worden war.

					Atala rief sich die Schriftzeichen in Erinnerung, die sie bereits schreiben konnte. Sie aß nun auf, wusch sich die Hände in einer Schüssel und ließ sich von Ti ein Tuch reichen, um sie trocknen zu können.

					»Du kannst schon nach unten gehen!«, beschied die Großmutter sie. »Thalas wird mit mir kommen und mich stützen. Dann wird er aufschreiben, was ich ihm unterwegs sagen werde, und du wirst es mir vorlesen.«

					»Ja, Großmutter!«, kam es fast gleichzeitig von Atala und ihrem Bruder.

					Atala verließ die Terrasse, die den vorderen Teil des obersten Stockwerks einnahm, und ging nach unten. In ihrem Zimmer forderte sie Ti auf, ihr ein wenig frischen Ton zu bringen, und schrieb, als dies geschehen war, einige Worte nieder. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie während der Prüfungen um die Würde der Jungpriesterin ihre Schreib- und Leseübungen vernachlässigt hatte. Schlechter als beim letzten Mal, als sie der Großmutter etwas hatte vorlesen müssen, durfte sie keinesfalls sein.

					Es dauerte eine Weile, bis die Großmutter hereinkam und Ti befahl, ihr einen Hocker zu bringen. Mit einem zufriedenen Zug um die Lippen sah sie das von Atala beschriftete Tontäfelchen.

					»Drei Scheffel Gerste sind etwas wenig, wenn du damit Handel treiben willst«, spottete sie trotzdem. »Aber ich sehe mit Zufriedenheit, dass du dir Mühe gibst. Mühe allein genügt jedoch nicht. Du musst es auch gut machen!«

					»Ich gebe mir alle Mühe«, antwortete Atala und hätte sich Augenblicke später dafür in die Zunge beißen können.

					»Schreibe dreißig Amphoren Wein!«, wies die Großmutter sie an.

					Atala glättete das Tontäfelchen und malte mit dem Bronzegriffel die Symbole in den Ton. So ganz wusste sie nicht, ob sie es richtig getroffen hatte, atmete aber auf, als sie die Großmutter nicken sah.

					»Wie es aussieht, hast du Verstand!«, sagte Tharona.

					Es war ein höchst seltenes Lob, und Atala wusste, dass es beim nächsten Fehler bereits vergessen sein würde.

					Nun kam Thalas, in der Hand zwei Tontäfelchen, die beide eng mit fein gezirkelten Symbolen beschriftet waren.

					»Gib her!«, forderte die Großmutter ihn auf und sah sich die Tafeln an. Dann reichte sie Atala die erste. »Was steht hier?«

					Atala atmete tief durch und begann stockend zu lesen. »Neun Ballen feinsten Tuchs aus Ägypten, für Mykene bestimmt.«

					»Das nächste Mal sollte es ein wenig flüssiger gehen«, tadelte die Großmutter und reichte ihr das zweite Täfelchen. »Was steht hier?«

					Atala starrte darauf und begriff zunächst überhaupt nichts. Da hörte sie ein leises Husten und sah zu Thalas hin. Dieser berührte mit zwei Fingern eine Bernsteinperle, die er an einer Lederschnur um den Hals trug.

					Bernstein! Das war es!, durchfuhr es Atala, und sie begann zu lesen. »Diese vier Stücke Bernstein sind mit Gold aufzuwiegen!«

					Die alte Frau wirkte erstaunt. »Hast du das wirklich selbst herausgebracht?«

					»Wer hätte es ihr sagen sollen?«, wandte Thalas ein. »Ich habe geschwiegen und du ebenfalls, Großmutter!«

					Atala sah, dass die kleine Bernsteinperle hinter dem Halsausschnitt seiner Alltagstunika verschwunden war. Er versuchte, ernst zu bleiben, doch sie nahm die Freude an ihm wahr, die Großmutter diesmal überlistet zu haben. Thalas war ein guter Bruder, dachte sie. Und Thamos war es nicht weniger. Allerdings war dieser nur im Herbst und im Winter zu Hause. So konnte er ihr nur selten zur Seite stehen.

					»Nun gut! Beim nächsten Mal musst du es noch besser können«, erklärte die Großmutter und stand auf.

					»Das werde ich«, versprach Atala und verkniff sich, erneut hinzuzufügen, dass sie sich Mühe geben würde. Die Großmutter hätte sie dafür gewiss wieder gescholten.

					Kaum hatte die alte Frau die Kammer verlassen, fasste Atala nach Thalas’ Händen. Bevor sie etwas sagen konnte, befreite ihr Bruder seine Rechte und legte sie ihr auf den Mund.

					»Sag nichts! Sie steht gewiss noch an der Tür und lauscht«, raunte er Atala so leise ins Ohr, dass sie es kaum verstand.

					Atala löste sich von ihm, war mit zwei leisen Schritten bei der Tür und öffnete diese blitzschnell. Die Großmutter stand tatsächlich draußen und lauschte.

					»Verzeih, Oma, ich muss dringend auf den Abtritt!«, rief Atala und zwängte sich an ihr vorbei. Sie grinste, und ein Blick über die Schulter zeigte, dass es ihrem Bruder nicht anders erging.

				
					
						8.

					
					Großmutter ist wirklich seltsam«, sagte Atala ein paar Tage später zu ihrer Sklavin.

					Ti lächelte verlegen. »Es steht mir nicht zu, darauf zu antworten. Die Herrin ist die Herrin …«

					»… und würde es dir sehr übelnehmen, wenn du mir offen zustimmst«, unterbrach Atala die junge Frau. »Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung. In meinen Augen sind ihre Anweisungen widersinnig. Zum einen will sie, dass ich Myrena beim Stiersprung besiege und Jungpriesterin werde, um damit ihre eigene Niederlage gegen Myrenas Großmutter Kereste vergessen zu machen. Andererseits verbietet sie mir, für den Wettkampf zu üben. Ich darf weder zu den Weiden noch außerhalb der Stadt im Freien meine Sprungkraft verbessern.«

					»Die Herrin vertraut auf den Segen der Großen Göttin«, sagte Ti leise.

					»Darauf vertraue ich auch! Ich würde allerdings noch mehr darauf vertrauen, wenn ich mich besser auf den Wettkampf vorbereiten könnte.« Atala fauchte und befahl Ti, ihr noch ein paar Tontäfelchen zu holen.

					»Großmutter will, dass ich die Namen der Reiche und Inseln aufschreibe, mit denen unsere Sippe Handel treibt. Das ist mühsam, da einige doch recht seltsame Namen haben«, setzte sie mit einem leisen Seufzen hinzu.

					Nachdem Ti die Täfelchen gebracht hatte, sah sie Atala fragend an. »Brauchst du mich noch? Deine Großmutter hat mir befohlen, beim Umfüllen des Olivenöls zu helfen.«

					Da außer ihren Schreibübungen derzeit nichts anstand, nickte Atala. »Natürlich. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

					»Danke«, sagte Ti mit einer leichten Verbeugung. »Die Herrin schimpft sonst mit mir, weil sie denkt, ich wolle mich vor der Arbeit drücken. Das ist aber nicht wahr.«

					»Das weiß ich doch!« Atala lächelte der Sklavin zu und dachte, dass auch Ti unter den Launen ihrer Großmutter zu leiden hatte. Es gab wohl im ganzen Haus niemanden, der es nicht tat.

					Nachdem Ti den Wohnbereich verlassen hatte, schrieb Atala die Ländernamen auf. Von Kreta wusste sie, dass man es von hier aus bei gutem Wind in einem Tag erreichen konnte. Bis Ägypten brauchte ein Schiff viel länger, ebenso zu den Häfen im Osten. Zu den Inseln im Norden war der Weg um einiges kürzer. Etliche konnte man von den Höhen ihrer Heimatinsel aus sogar sehen, und ein paar davon wirkten so nahe, dass man glauben konnte, sie schwimmend zu erreichen. Dafür gab es westlich des Festlands, auf dem Mykene lag, ein sich nach Nordwesten erstreckendes Meer, das ihr Bruder Thamos bereits mehrere Male bis zum fernsten Hafen befahren hatte. Dieser trug einen so seltsamen Namen, dass man ihn auf Thera nur »Nordhafen« nannte.

					Da ihre Gedanken eigene Wege einschlugen, zwang Atala sich, wieder an ihre Aufgabe zu denken, und setzte ein Schriftzeichen hinter das andere. Schreiben war eine Kunst, die nicht viele Menschen beherrschten. Selbst nachrangige Priesterinnen und Priester taten sich damit schwer. Am besten vermochten es jene, die den Handel überwachten, wie ihr Bruder Thalas und ihr Vater.

					Erneut mahnte Atala sich zur Konzentration und vollendete ihr Werk. Sie hoffte, sich nicht zu oft verschrieben zu haben. Es war nicht leicht, Namen in fremden Sprachen aufzuschreiben, da diese oft seltsam ausgesprochen wurden. Sie las sich die Texte halblaut vor und war zufrieden. Auch wenn nicht jedes Zeichen genau stimmte, so konnte man doch erkennen, was damit gemeint war.

					Atala war so darin vertieft, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

					Die Sklavin ihrer Großmutter trat ein. »Die Herrin will dich sehen.«

					»Ich bin gerade fertig geworden, Koe!«

					Atala war erleichtert, weil Koe nicht noch früher gekommen war, und fragte sich dennoch, weshalb die Großmutter ihr so wenig Zeit gelassen hatte, diese Aufgabe zu lösen. Der Miene der Sklavin konnte sie entnehmen, dass sie nicht trödeln sollte. Daher nahm sie die fertigen Täfelchen und gab acht, den noch weichen Ton nicht zu verschmieren.

					»Gehen wir«, sagte sie und stieg zur Dachterrasse empor.

					Ihre Großmutter blickte von ihrem Stuhl über die anderen Dächer hinweg auf das Meer.

					»Es wird Zeit, dass Thamos mit seinem Schiff zurückkehrt. Er soll Waren nach Mykene bringen«, sagte die alte Dame.

					Atala blieb stumm, denn sie wusste aus Erfahrung, dass die Großmutter keine Antwort erwartete. Erst als Tharona zu ihr hersah, begann sie zu sprechen. »Da bin ich, Großmutter! Ich bin eben mit den Namen der Reiche und Inseln fertig geworden.«

					»Bist du das? Gib her!«

					Es klang so, als hätte die Großmutter sie nicht deswegen rufen lassen. Doch welchen anderen Grund mochte es geben?

					»Bis auf Kleinigkeiten stimmt alles«, sagte Tharona nach einer Weile. »Thalas soll dir später die korrekte Schreibweise zeigen. Außerdem musst du dir angewöhnen, die Schriftzeichen kleiner zu schreiben. So brauchst du zu viel Platz.«

					»Ja, Großmutter«, antwortete Atala, weil es die einzige Antwort war, die die alte Frau hören wollte.

					Tharona legte die Tontäfelchen auf den kleinen Tisch neben ihrem Stuhl und schien für einige Augenblicke wie abwesend. Dann wandte sie sich mit einer energischen Bewegung dem Mädchen zu. »Die Oberpriesterin hat mich vorhin aufgesucht! Phylia ist der Meinung, dass wir morgen deine Frauenweihe feiern sollten.«

					Obwohl Atala vorgewarnt gewesen war, kam es für sie doch überraschend. »Muss es wirklich so früh sein? Frau zu werden bedeutet doch mehr, als die Mädchenlocke abzuschneiden und die Brüste offen zu zeigen.«

					»Wenn du denn welche hättest!«, spottete die Großmutter, um ernster fortzufahren. »Du hast das erforderliche Alter erreicht. Auch wenn du jetzt noch ein wenig kindhaft erscheinst, wird sich dies in den nächsten Monaten ändern. Zeig mir deine Brust!«

					Atala legte ihr Mieder ab und zog das Hemd hoch. Derweil erhob sich ihre Großmutter und trat auf sie zu. Es schmerzte, als die alte Frau sie in eine der noch winzigen Brustwarzen kniff und ihren kleinen Busen betastete. Danach griff Tharona nach unten und zupfte an einem der spärlichen Härchen, die seit kurzem auf Atalas Scham wuchsen.

					»Es ist an der Zeit! Du gehörst zu jenen, die lange Kind bleiben, dann aber rasch zur Frau werden. Daher wirst du morgen der Großen Mutter deine Bernsteinkette opfern und die Zeremonie mit der nötigen Andacht hinter dich bringen.«

					»Ja, Großmutter!« Atala klang nicht gerade glücklich. Dann brachte sie doch einen Einwand. »Was ist, wenn Kereste mir zu tief in den Fuß schneidet und ich beim Stiersprung nicht mehr richtig auftreten kann?«

					»Du vergisst, dass Kereste mittlerweile die Altpriesterin geworden ist. Den Schnitt bringt die Oberpriesterin als Zeichen an, dass du bald auch woanders bluten wirst.«

					Atala schmerzte dieser Tonfall. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Hatte sie doch gewusst, dass Kereste nach dem Tod der früheren Altpriesterin deren Platz eingenommen hatte und durch die ehemalige Jungpriesterin Phylia ersetzt worden war. Kereste war nur noch deren Helferin, genauso, wie es die neue Jungpriesterin nach dem Stiersprung sein würde.

					»Geh in deine Kammer, bete und reinige deinen Geist, damit du in Würde vor die Große Mutter treten kannst«, forderte die Großmutter sie auf.

					Atala nickte, obwohl dies hieß, den Rest des Tages in ihrem Zimmer verbringen zu müssen. Selbst die Mahlzeiten würde sie dort einnehmen, um nicht durch das Gerede der anderen in ihren frommen Gedanken gestört zu werden. Nur wenn ich zum Abtritt muss, darf ich meine Kammer verlassen, dachte sie und fand dies nicht gerade fromm.

				
					
						9.

					
					Atalas Herz zog sich zusammen, als die Großmutter ihr die Bernsteinkette umlegte. Sie war ihr liebstes Schmuckstück, und ausgerechnet dieses musste sie der Großen Göttin opfern. Nimm dich zusammen!, schalt sie sich. Nur wenn du die Kette aus freien Stücken der Göttin überlässt, wird sie dir ihre Gnade schenken. Außerdem, so sagte sie sich, gelte ich danach als Frau. Zu diesem Anlass schenkt mir die Großmutter gewiss neuen Schmuck.

					Auch dieser Gedanke passte nicht zu der Frömmigkeit, die von einem Mädchen verlangt wurde, dem die Zeremonie der Frauwerdung bevorstand. Atala fragte sich, ob die anderen Mädchen mehr Ehrfurcht davor empfanden als sie oder ob dies die Gefühle der meisten waren, die vor diesem Schritt standen. Sie sah an sich hinab. Zum letzten Mal trug sie das vorne geschlossene Mieder eines Mädchens. Auch wenn sie später die Brüste im Freien mit einem Überwurf gegen die Sonnenstrahlen schützen musste, würde sie das Frauenmieder tragen, das den Busen frei ließ. Es war dies das Zeichen einer Frau aus hoher Familie. Sklavinnen war dies verboten, und abhängige Frauen sowie Bäuerinnen zeigten ihre Brüste nur an heiligen Feiertagen.

					Sie sah Ti an. Diese steckte in einem knielangen Hemd und einer ebenso langen Tunika. Ihr Halsausschnitt gab den Ansatz ihrer Brüste frei, mehr nicht. Die Großmutter hingegen trug die Brüste stolz zur Schau. Zum ersten Mal bemerkte Atala, dass Tharonas Mieder unter den Brüsten ein wenig gepolstert war. Ein wenig amüsierte sie dieses Zeichen von Eitelkeit. Sie fragte sich, ob sie im gleichen Alter ebenfalls zu solchen Mitteln greifen würde.

					»Wir können gehen!«

					Die Stimme der Großmutter riss Atala aus ihren krausen Gedanken. Sie nickte und trat zur Tür. Drei Frauen aus ihrer Verwandtschaft, unter denen sich auch Masis’ Mutter Masara befand, würden sie und die Großmutter begleiten.

					Atala verließ das Haus und trat auf den Platz. Dort hatten sich etliche Neugierige eingefunden, denn sie hatten erfahren, dass Tharonas Enkelin an diesem Tag zur Frau geweiht werden sollte. Sie machten ihr Platz. Aus ihren Gesprächen schloss Atala, dass sie sich wunderten, weil die Weihe nicht vor drei Monaten zusammen mit den anderen Mädchen ihres Jahrgangs durchgeführt worden war.

					»Die tun so, als wäre dieses Mädchen etwas Besonderes«, hörte Atala eine Nachbarin sagen, die nicht gerade im besten Einvernehmen mit ihrer Großmutter stand.

					»Atala kann nichts dafür, denn Kereste hat sie damals noch zu kindlich gefunden, um sie zu weihen. Nun aber, da sie die junge Priesterin der Großen Mutter werden könnte, muss die Zeremonie nachgeholt werden.«

					»Als wenn ihr in den paar Wochen die Brüste gewachsen wären!«

					Ein wenig sind sie gewachsen, dachte Atala. Nicht viel, aber als sie damals vor Kereste getreten war, war ihre Brust noch völlig flach gewesen. Mittlerweile war Kereste ohnehin nicht mehr die Oberpriesterin, sondern hatte Phylia weichen müssen. Diese hatte nun entschieden, dass sie reif genug sei für die Zeremonie. Und ich bin es wirklich!, sagte sich Atala, um sich Mut zu machen, und ging die Straße weiter, bis sie zum Heiligen Haus kamen. Der Komplex war noch größer als der, in dem sie wohnte. Die drei nebeneinanderliegenden Türen waren weit geöffnet, und vor ihnen standen Dutzende Frauen. Als Atala an ihnen vorbeiging, streckten sie die Hände aus, um sie zu berühren und damit einen Teil des Segens der Göttin zu erhalten. Auch einige der Mädchen, die im nächsten Jahr ihre Weihe erhalten würden, hatten sich eingefunden und starrten Atala mit großen Augen an.

					Es war der wichtigste Tag im Leben eines Mädchens, vielleicht sogar des ganzen Lebens, durchfuhr es Atala, als sie eintrat. Auch innen standen alle Türen offen und ließen das Erdgeschoss im Ostteil des Gebäudes wie einen einzigen großen Raum erscheinen.

					»Geh weiter!«, hörte Atala die leise Stimme ihrer Großmutter, als sie kurz stehen blieb.

					Zwei Helferinnen der Oberpriesterin nahmen sie in Empfang. Über ihrer Kleidung trugen sie Überwürfe, die jeweils die rechte Schulter bedeckten. Dadurch waren nur die linken Brüste zu sehen. Die eine war noch fest, während die andere schon ein wenig schlaff wirkte. Atala wunderte sich, dass ihr solche Kleinigkeiten auffielen, überließ sich aber wortlos den Händen der Frauen.

					Nun entdeckte sie im Hintergrund die Oberpriesterin und deren Vorgängerin. Während Phylia freundlich lächelte, zog Kereste eine so angewiderte Miene, als müsse sie Mäuse verscheuchen. Atala unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Kereste hatte sie vor einigen Wochen abgelehnt und musste nun zusehen, wie ihre Nachfolgerin sie weihte. Außerdem war sie in der Zwischenzeit zur letzten Konkurrentin ihrer Enkelin geworden. Die Weihe nur wenige Tage vor dem großen Fest und dem entscheidenden Stiersprung verlieh ihr zudem eine Aura, auf die Myrena, die in der Gruppe vor drei Monaten geweiht worden war, verzichten musste.

					Die Hilfspriesterinnen entkleideten Atala nun bis auf die Haut. Dann trat Phylia, die Oberpriesterin, auf sie zu und ließ sich von einer Helferin ein feuchtes Tuch reichen. Mit diesem wischte sie sanft über Atalas kleine Brüste und ihre Scham. Dabei sprach sie Formeln, die Atala nicht verstand. Wahrscheinlich waren es geheime Segensworte, wie sie sie noch würde lernen müssen. Als das geschehen war, streiften ihr die Helferinnen das bis zu den Oberschenkeln reichende Hemd über, welches die Brust frei ließ. Als Nächstes kam der Unterrock, der mit einer Kordel um die Hüfte gegürtet wurde. Ihm folgte der bunte Volantrock und anschließend das Mieder, das so weit ausgeschnitten war, dass es die Brüste nicht bedeckte.

					Atala glaubte, damit wäre sie nun bekleidet. Doch da brachte eine Helferin einen Überwurf, wie ihn Priesterinnen trugen, und legte ihn ihr um. Aus den Augenwinkeln sah Atala, wie Kereste empört das Gesicht verzog. Es schien ihr womöglich als Omen, dass sie die Jungpriesterin der Großen Göttin werden würde und nicht Kerestes Enkelin.

					»Da du deiner Großmutter einmal als erste Priesterin deiner Sippe nachfolgen wirst, ist es nun an der Zeit, dich zu ihrer Schülerin zu weihen«, erklärte Phylia.

					Diese Tatsache hat Kereste gewiss nicht bedacht, als sie mich von der allgemeinen Weihe ausgeschlossen hat, dachte Atala. Damals wäre die Zeremonie für sie genauso verlaufen wie für die anderen Mädchen. Nun aber, da sie allein geweiht wurde, wurde es berücksichtigt.

					»Komm mit!«, forderte Phylia Atala auf.

					Sie folgte ihr in den nächsten Raum. Dort standen die Priesterinnen anderer Sippen und beteten. Einige betrachteten Atala freundlich, andere schienen sich daran zu stören, dass die Weihe einem einzigen Mädchen galt.

					Atala nahm sich vor, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Als Phylia es ihr befahl, setzte sie sich auf einen Hocker. Die Oberpriesterin beugte sich über sie und fasste nach der kleinen Locke an der Stirn, die ebenso wie die weitaus dickere Strähne auf dem Hinterkopf hatte wachsen dürfen, während der Rest des Kopfes in regelmäßigen Abständen geschoren worden war.

					»Die Locke wird bleiben«, erklärte die Oberpriesterin. »Die hier aber«, sie griff nach der wie eine Schlange gewundenen Strähne an Atalas Hinterkopf, »wirst du als Zeichen, der Mädchenschaft entwachsen zu sein, der Großen Mutter opfern!« Phylia ließ sich ein Messer reichen und schnitt die Strähne knapp über dem Haaransatz ab.

					Es ziepte, doch Atala verbiss sich den Schmerz. Eine der Helferinnen brachte ein kleines Tablett, auf dem bereits Atalas Bernsteinkette lag. Nun kam die lange Strähne hinzu.

					Bisher war es ein leichtes Opfer. Das nächste würde schmerzhaft sein, dachte Atala. Da ergriff Phylia auch schon ihren rechten Fuß und hob ihn leicht an. Sie zeigte den versammelten Frauen und jenen, die von draußen durch die Fenster hereinschauten, ihr Messer.

					»Die Große Mutter hat bestimmt, dass jede Frau ihr einmal im Monat Blut opfern muss. Um ihr zu zeigen, dass wir es aus tiefstem Herzen tun, wirst du ihr nun freiwillig dein Blut geben«, erklärte sie und setzte das Messer an.

					Der Schnitt war nicht zu tief, und es floss auch nur wenig Blut. Atala war erleichtert, weil sie es sich schlimmer vorgestellt hatte. Sie sah zu, wie das Blut von der Ferse auf den Boden tropfte, und stand dann auf ein Zeichen der Oberpriesterin auf.

					Die ersten Schritte gingen noch. Zwar hinterließ ihr rechter Fuß Blutflecken auf dem Boden, doch noch empfand sie kaum Schmerzen. Mit einem Mal aber begann die Wunde zu brennen. Atala verzog das Gesicht und sah Kereste zufrieden lächeln. Daher nahm sie sich zusammen und ging mit ganzer Willenskraft weiter. Der Schmerz wurde immer heftiger und breitete sich im ganzen Fuß aus. War dies bei den Mädchenweihen immer so?, fragte sie sich, verneinte es aber gleich selbst. Sie hatte mit Nachbarmädchen darüber gesprochen. Keine von ihnen hatte erwähnt, dass sie nach dem Schnitt das Gefühl hatten, als würden sie mit dem Fuß im Feuer stehen.

					»Sprich nun die Gebete, die deine Großmutter dich gelehrt hat«, hörte sie Phylias Stimme wie aus weiter Entfernung zu ihr dringen.

					Nun erst wurde Atala sich bewusst, dass sie vor dem Allerheiligsten stand. An der Wand befand sich der Thron der Großen Göttin, die selbst als überlebensgroßes Bildnis darüber schwebte. Zu ihren Seiten waren ein Greif und ein blauer Affe gemalt, während ebenfalls gemalte Mädchen mit ihren Opfergaben auf die Göttin zutraten.

					»Das musst auch du tun!«, mahnte Atala sich.

					Vorher wandte sie sich den beiden wie Stierhörner geschwungenen Stelen zu, die gegenüber dem Thron der Göttin standen. Dort beugte sie sich nieder, benetzte die Finger beider Hände mit ihrem Blut und bestrich damit die Hörner. »Ich weihe dir mein Blut, Große Göttin, auf dass du mich segnest und mir Töchter und Söhne schenkst. Nimm zudem huldvoll meine Gaben an, die ich zum Abschied meiner Mädchenzeit gebracht habe, und sei mir gnädig!«

					Die letzten Worte kosteten Atala ihre gesamte Kraft. Ihr Fuß schien in Flammen zu stehen, doch wenn sie die Zeremonie nicht den Regeln gemäß zu Ende brachte, würde sie die Göttin erzürnen. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sie sich um und sank vor dem Thron der Göttin nieder. Darauf lag die heilige Doppelaxt, die nur die Oberpriesterin und der Wanax von Thera benutzen durften.

					Atala sprach das vorgeschriebene Gebet, um der Göttin ihre Ehrfurcht zu erweisen, erhob sich und trat langsam zurück.

					»Von nun an bist du kein Kind mehr, sondern zählst zu den Frauen«, erklärte Phylia feierlich und schloss sie in die Arme.

					»Ich danke dir! Ich danke euch allen!«, antwortete Atala und war froh, als die Großmutter den Arm um sie legte und sie fortführte.

					»Was hast du, Kleines?«, fragte sie draußen leise.

					»Mein Fuß steht in Flammen! Ich kann kaum mehr laufen!« Nun konnte Atala die Tränen nicht mehr zurückhalten.

					»Nimm dich zusammen, bis wir zu Hause sind!«, herrschte die Großmutter sie leise an.

					Atala nickte und bemühte sich, jeden Schritt so zu setzen, dass sie nicht humpelte und damit zum Gespött der Leute wurde.

				
					
						10.

					
					Zu Hause war es mit Atalas Beherrschung vorbei. »Es tut so weh!«, jammerte sie.

					»Leg dich auf dein Bett und zeige mir den Fuß!«, befahl die Großmutter.

					Atala gehorchte unter Tränen. Tharona betrachtete die Wunde, betastete sie und leckte kurz an ihrem mit Blut befleckten Zeigefinger. Sofort spuckte sie heftig aus.

					»Was ist geschehen?«, fragte Atalas Vater.

					Wie andere Männer hatte auch er der Zeremonie fernbleiben müssen und wunderte sich nun, weil seine Tochter weinend auf ihrem Bett lag.

					»Ich nehme an, dass das Messer, mit dem Phylia Atalas Fuß geritzt hat, vergiftet war«, erklärte die Großmutter.

					»Das ist ungeheuerlich!«, fuhr Atalon auf. »Ich werde …«

					»Du wirst gar nichts tun!«, fuhr ihn seine Mutter an. »Nichts von dem, was hier gesprochen wird, darf nach außen dringen. Es würde so aussehen, als würden wir Phylia beschuldigen. Ich bin mir nämlich sicher, dass sie nichts damit zu tun hat.«

					»Aber wer sonst?«, fragte Atalon.

					»Ich habe gesehen, wie Kereste zuletzt das Messer an sich genommen und mit einem feuchten Tuch gereinigt hat. Das spricht dafür, dass an dem Messer etwas war, was man später nicht mehr entdecken soll, und sie das wusste«, erklärte seine Mutter.

					»Dann müssen wir Kereste beschuldigen!«

					»Ohne Beweise?«, fragte Tharona bissig. »Kereste würde alles abstreiten, und das Wort einer langjährigen Oberpriesterin wiegt nun einmal schwerer als das eines Mädchens, das behauptet, ihm würde der Fuß wehtun.«

					»Aber …«, begann Atalon.

					»Kein Aber!«, sagte seine Mutter streng. »Oder willst du, dass Kereste und deren Verbündete behaupten, die Göttin hätte Atala verworfen?«

					»Natürlich nicht! Aber …«

					»Du sprichst mir zu viele Aber aus, mein Sohn. Kein Wunder, dass Atala dies von dir übernommen hat. Was Kereste getan hat, geschah, um Atala daran zu hindern, den Stiersprung zu gewinnen und die nächste Jungpriesterin zu werden. Wir müssen mit unseren Mitteln antworten. Zum Glück weiß ich über viele Kräuter Bescheid. Du wirst jetzt das Zimmer verlassen. Schicke Koe und Ti zu mir! Sie sollen mir helfen.«

					»Ja, Mutter.« Aus Erfahrung wusste Atalon, wann er zu gehorchen hatte, und verließ den Raum. Wenig später kamen die Sklavin seiner Mutter und Atalas Sklavin Ti herein.

					»Ich brauche so viel kaltes Wasser wie möglich, meine Kräuter und Salben und außerdem ein scharfes Messer«, erklärte Tharona.

					Die Sklavinnen eilten los, während Atala in ein Kissen biss, um nicht vor Schmerz zu schreien.

					»So ist es gut!«, lobte die Großmutter. »Die Nachbarn dürfen nichts hören, was sie misstrauisch machen könnte. Einige sind mit Kereste befreundet.«

					»Es tut schrecklich weh!«, jammerte Atala.

					»Das mag sein. Doch du bist meine Enkelin und hast dich zu beherrschen.«

					Koe kehrte zurück, in der einen Hand ein Messer, in der anderen die Truhe, in der ihre Herrin ihre Kräuter aufbewahrte. »Die Salben muss ich noch holen. Ich habe nur zwei Arme zum Tragen.«

					»Die Salben brauche ich zuletzt. Wo bleibt das Wasser?«, fragte die Großmutter drängend.

					»Ich habe Ti danach geschickt!«

					»Sie soll sich beeilen, sonst setzt es Hiebe!« Noch während Tharona es sagte, nahm sie das Messer und vergrößerte den Schnitt an Atalas Fuß.

					Das Mädchen stöhnte auf, und ein Schwall dunklen Blutes ergoss sich in die Schale, die Koe geistesgegenwärtig darunter hielt.

					»Mit dieser Wunde wird Atala niemals über einen Stier springen können«, warf die Sklavin ein.

					»Wir werden sehen! Wo bleibt Ti nur? Bis sie mit dem Wasser kommt, ist es bereits zu warm!«

					Es war, als hätten Tharonas Worte die junge Sklavin herbeigezaubert. Diese stolperte beinahe, als sie ins Zimmer stürmte, und ein paar Spritzer Wasser nässten den Boden.

					»Pass doch auf! Nicht, dass du noch alles verschüttest«, schalt Koe sie.

					»Stell den Eimer auf den Boden!«, befahl Tharona. Kaum war dies geschehen, wies sie Atala an, sich aufzusetzen, und stellte deren verletzten Fuß in den Eimer.

					Was kam, war ein Schmerz, als würde der Fuß gleichermaßen von Feuer und Eis verzehrt. Atala stieß einen Schrei aus. Einen Herzschlag später traf sie die Hand der Großmutter mit voller Wucht im Gesicht.

					»Ich sagte, du sollst dich beherrschen!«

					Atala biss erneut in das Kissen und schluchzte vor sich hin. Das Wasser im Eimer färbte sich durch das Blut rot, doch langsam ließ das ärgste Brennen nach.

					Als die Großmutter ihr befahl, den Fuß aus dem Wasser zu nehmen, wurde es wieder schlimmer. Atala stöhnte und beschrieb ihr Elend, doch Tharona schüttelte nur den Kopf. »Es wird noch einige Zeit wehtun. Jetzt musst du meinen Kräuteraufguss trinken. Zwar schmeckt er grässlich, doch er hilft. Ist er fertig, Koe?«

					Die Sklavin nickte. »Das ist er, Herrin!«

					»Dann bringe einen Becher davon her! Den Rest soll Atala kalt trinken, einmal bei Sonnenuntergang und dann noch, bevor sie schlafen geht. Das müsste genügen.«

					Wegen der Schmerzen, die sie quälten, war Atala überzeugt, in dieser Nacht nicht schlafen zu können. Im Augenblick aber hatte sie andere Sorgen. Der Heiltrunk roch und schmeckte so widerlich, dass sie glaubte, erbrechen zu müssen. Allerdings wurde ihr danach rasch schummrig, und ehe sie sichs versah, dämmerte sie weg.

					Tharona nickte zufrieden und hieß dann Koe, ihre Salben zu holen. Sie wählte mehrere davon aus und bestrich Atalas Wunde damit. Anschließend verband sie den Fuß so geschickt, dass das Mädchen nicht erwachte.

					»Wenn die Sonne untergeht, wirst du sie wecken. Sie muss dann den zweiten Teil der Medizin trinken«, sagte sie zu Ti. »Zum Essen soll sie eine Schale Hühnersuppe bekommen.«

					»Ja, Herrin«, antwortete die Sklavin.

					Tharona erklärte ihr noch, sie werde vor dem Schlafengehen noch einmal nach Atala schauen, dann verließ sie mit grimmiger Miene den Raum.

					Atalon erwartete sie vor der Tür. »Wie geht es Atala?«, fragte er besorgt.

					»Ich habe ihr ein Mittel eingegeben, das sie schlafen lässt, außerdem Kräuter, die gegen das Gift wirken. So die Große Mutter es will, wird Atala diesen Anschlag nicht nur überstehen, sondern auch beim Wettkampf im Stierspringen mitmachen können.«

					Atalon schien dies arg optimistisch. Allerdings war er froh, dass seine Tochter auf dem Weg der Besserung war. Der gemeine Anschlag empörte ihn zutiefst. »Ich bin immer noch der Meinung, dass wir Kereste zur Rechenschaft ziehen sollten!«, sagte er.

					»Ohne einen Beweis in der Hand ist es sinnlos! Sie braucht nur zu sagen, dass eine Biene Atala in den Fuß gestochen haben muss, und die Leute würden ihr glauben. Wenn du der Nachfolger des Wanax werden willst, musst du klüger vorgehen.« In Tharonas Stimme lag so viel Tadel, als wäre ihr Sohn noch ein unverständiges Kind.

					Atalon ballte die Faust, beherrschte sich aber. »Und wie soll das gehen?«

					»Indem du auf mich hörst! Sei höflich und bescheiden den anderen Oberhäuptern der großen Familien gegenüber, freundlich zu den Abhängigen und Bauern, lobe die Hirten, und sorge dafür, dass dich alle für einen gerechten und großzügigen Mann halten. Dazu ist Okas in seinem Stolz nicht in der Lage.«

					Ihr Sohn nickte und sagte sich, dass er, nachdem Okas’ Sippe gezeigt hatte, zu welch üblen Mitteln sie zu greifen bereit war, alles tun musste, um der nächste Wanax zu werden.

				
					
						11.

					
					Etwa zur selben Zeit saßen Kereste und ihr Sohn Okas zusammen. Eine Sklavin hatte ihnen Wein gebracht und war auf ein Handzeichen der Altpriesterin wieder gegangen.

					»Ich habe heute dafür gesorgt, dass Myrena die Jungpriesterin wird und damit Phylia zu gegebener Zeit als Oberpriesterin ablösen wird«, erklärte Kereste stolz.

					Okas sah sie erstaunt an. »Das habe ich doch schon getan!«

					»Ohne mir etwas zu sagen?« Kereste klang scharf und legte die rechte Hand auf Okas’ Hand. »Und wie hast du das gemacht?«

					»Ich habe Masis bestochen, Atala beim Stiersprung fallen zu lassen«, erklärte Okas. »Er hasst seine Großtante und ist gegen eine kleine Belohnung gerne bereit, ihr diesen Tort anzutun.«

					»Und was will er dafür?«, fragte Kereste nur unwesentlich freundlicher.

					»Ich habe ihm meine Bernsteinkette geschenkt.«

					»Dummkopf!«, fuhr seine Tante ihn an. »Was meinst du, wie es aussehen würde, wenn Atala durch Masis’ Schuld zum Sturz kommt und er danach stolz mit deiner Bernsteinkette durch die Stadt stolzieren wird? So dumm sind die Leute nicht, um dann nicht zwei und zwei zusammenzählen zu können!«

					Okas winkte ab. »Du misst den Menschen zu viel Verstand zu.«

					»Und du zu wenig!«, zischte Kereste.

					»Und wie willst du Myrena den Sieg bringen?«, fragte Okas verärgert.

					»Ich habe das Messer, mit dem Phylia Atalas Fuß angeritzt hat, mit Gift bestrichen!«, erklärte Kereste lächelnd. »Daher wird ihr Fuß anschwellen und schmerzen, und mit dieser Verletzung kann das Mädchen unmöglich am Stiersprung teilnehmen.«

					»Hättest du mir das früher gesagt, hätte ich meine Bernsteinkette behalten können. So aber hat dieser Lümmel sie bereits!«, sagte Okas verärgert.

					»Hättest du mich vorher um Rat gefragt, hätte ich dir abgeraten. Andererseits könntest du Masis dadurch als Anhänger gewinnen. Er erfährt gewiss einiges, was sein Onkel Atalon und vor allem diese alte Hexe Tharona planen.« Kereste lächelte spöttisch, denn sie hielt nicht viel von Masis und war sicher, dass es Okas gelingen würde, ihn zu seinem Spion zu machen.

					»Das kommt nun einmal davon, wenn die Sippenoberste ihre Familienmitglieder schlecht behandelt«, setzte sie ihre Gedanken laut fort. Dann nahm sie die Weinschale und trank einen Schluck. »Kümmere dich um Masis! Mach ihn dir geneigt. Es mag ein kleiner Schritt auf dem Weg zu meinem großen Ziel sein, aber vielleicht ein entscheidender.«

					Okas schnaubte leise. »Dein Ziel! Es ist mein Ziel! Ich habe die Pläne geschmiedet.«

					»Ohne mich könntest du deine wunderbaren Pläne nicht umsetzen!«, antwortete Kereste mit einer gewissen Überheblichkeit. »Ich war lange die Oberpriesterin und kenne die Menschen besser als du. Schon vor Jahren habe ich mir überlegt, wie ich die Macht und den Reichtum unserer Sippe vermehren kann. Du möchtest, dass Myrena Jungpriesterin und später die Oberpriesterin wird und du der nächste Wanax. Ich hingegen verfolge weitreichendere Ziele!«

					»Welche sind dies?«, fragte Okas verwundert.

					»Zu Beginn entsprechen sie noch den deinen. Ich will, dass meine Enkelin die Jungpriesterin der Großen Göttin wird und du, mein Neffe, der nächste Wanax. Doch ist dies erst der Anfang. Am Ende soll ein Königtum stehen, so wie es in Ägypten und anderen Reichen der Fall ist, mit dir als König mit dem uneingeschränkten Recht, den Thron an deinen Sohn und dieser ihn an seinen Sohn weiterzugeben, wie auch die Würde der Oberpriesterin von Tochter zu Tochter weitergegeben werden kann.«

					Okas war ein mutiger Mann und bereit, für seine Ziele weiter zu gehen als die meisten anderen Familienoberhäupter auf Thera. Doch so weit ausgreifend wie seine Mutter hatte selbst er nicht gedacht.

					»Das wird nicht leicht werden«, sagte er besorgt.

					»Verlierst du den Mut?«, fragte Kereste spöttisch.

					»Natürlich nicht!«, antwortete Okas verstimmt.

					»Höre mir gut zu! Um die nötige Macht zu erlangen, muss Myrena nach einer gewissen Zeitspanne Phylia als Oberpriesterin folgen. Ich bleibe die Altpriesterin. Gemeinsam sorgen wir dafür, dass ein Mädchen aus einer mit uns verbundenen Sippe die neue Jungpriesterin wird. Damit haben wir den Tempel der Großen Göttin mit all seinen Reichtümern in unserer Hand. Du wirst die Stellung des Wanax einnehmen und deine Macht im Lauf der Jahre steigern. Es darf nicht zu schnell gehen, sonst werden die anderen Sippen auf unseren großen Plan aufmerksam und versuchen, ihn zu vereiteln. Für den letzten Schritt brauchen wir Söldner aus Mykene. Sie anzuwerben und auf die Insel zu bringen, wird deine Sache sein. Mit ihrer Hilfe ergreifen wir dann endgültig die Macht!«

					Kerestes Gesichtszüge hatten sich zu einer boshaften Miene verzogen. Okas spürte, dass seine Mutter für jene, die sie hasste, Schlimmes plante. Der Gedanke jedoch, nicht nur das gewählte Oberhaupt der Insel zu sein, sondern ein König, vor dem sich alle verbeugen mussten, um seine Gunst zu behalten, schwemmte alle Bedenken hinweg.

					»Es ist ein gewaltiger Plan, Mutter, und ein sehr guter dazu! Wer uns gehorcht, mag dann in Frieden leben. Jene aber, die es nicht tun, sollen von den Fischen gefressen werden«, sagte er.

					In Gedanken sah er sich bereits in goldglänzenden Gewändern auf dem Thron sitzen und auf die gebeugten Häupter seiner Untertanen herabsehen.

				
					Zweiter Teil

					Der Wettkampf

				
					
						1.

					
					Tharona musterte den Fuß ihrer Enkelin mit angespannter Miene. Die Schwellung war zurückgegangen, der Knöchel ließ sich bewegen, und die Wunde selbst war am Verheilen. In einer Woche würde Atala den Stiersprung ganz sicher meistern können, dachte die alte Frau. Nur hatten sie keine Woche mehr Zeit. Der entscheidende Tag war bereits der morgige, und wenn Atala nicht zum Wettkampf antreten konnte, würde Myrena zur Jungpriesterin ernannt werden.

					»Steh auf und gehe ein paar Schritte!«, befahl Tharona dem Mädchen.

					Atala gehorchte. Das schmerzhafte Zucken der Mundwinkel verriet, dass es wehtat.

					»So kann ich morgen nicht springen!«, jammerte sie.

					»Du musst!« Trotz ihrer harschen Bemerkung wusste Tharona, dass es wenig sinnvoll war, ihre Enkelin in einen von vorneherein verlorenen Kampf zu schicken.

					»Vielleicht hätte ich Atalons Rat befolgen und Kereste als Urheberin dieser gemeinen Tat beschuldigen sollen«, sagte Tharona mehr zu sich selbst als für Atala gedacht.

					»Sie hätte es geleugnet und Phylia davon überzeugt, ihr beizustehen«, antwortete Atala.

					»Genau das befürchte ich! Auch wenn es mich schmerzt, Kereste nicht zur Verantwortung ziehen zu können, so dürfen wir Phylia nicht verärgern.«

					Während Tharona mit den Mächten des Schicksals haderte, setzte Atala ihre Gehversuche fort. Sie blieb hartnäckig, und schließlich vermochte sie mit dem verletzten Fuß sogar ein wenig zu hüpfen.

					»Vielleicht geht es doch«, sagte sie leise.

					»Meinst du wirklich?«, fragte Tharona.

					Sie ergriff die Hände ihrer Enkelin und musterte sie eindringlich. Zwar mochte Atala kindhafter wirken als ihre Gegnerin, aber sie war dieser geistig weit voraus. Vor allem zeigte sie jenen festen Willen, der Myrena fehlte.

					»Gegen den Schmerz könnte ich dir etwas geben«, erklärte sie. »Es darf jedoch nur eine geringe Dosis sein, da zu viel davon den Geist verwirrt. Du wirst morgen daher immer noch einen gewissen Schmerz spüren. Auch müssen wir dafür Sorge tragen, dass kein Sand in die Wunde gerät. Das könnte deinen Versuch zu springen, sehr schnell beenden.«

					»Kereste hat eines nicht bedacht!«, sagte Atala mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich springe immer mit dem linken Fuß ab und nicht mit dem rechten. Der linke ist jedoch heil. Ich brauche den rechten Fuß nur zum Anlauf und dazu, gut auf dem Rücken des Stieres und dann in den Armen der Fänger zu landen.«

					Nachdem Atala den Fuß ein wenig bewegt hatte, konnte sie noch besser auftreten. Da es zudem nicht ihr Sprungbein war, schien sie nun deutlich hoffnungsvoller in die Zukunft zu blicken.

					»Ich werde es versuchen!«, sagte sie entschlossen. »Wenn die Große Göttin gerecht ist, wird sie mich siegen lassen.«

					»Fordere die Große Mutter nicht heraus, Kind! Kein Mensch kennt ihren Willen, und viele haben sich getäuscht, als sie glaubten, den Segen der Herrin zu erfahren.« Tharona sagte das mit bewusster Strenge, denn die Göttin durch Übermut zu reizen, war das Letzte, was ihre Enkelin sich erlauben durfte.

					Auch Atala wurde dies nun offenbar bewusst. »Verzeih mir, Mutter allen Lebens!«, bat sie mit bedrückter Stimme. »Sollte ich es nicht wert sein, dass du mir hilfst, so ist es meine Schuld.«

					»Gut, dass du das einsiehst!«, sagte ihre Großmutter. »Jetzt solltest du dich ausruhen. Heute Abend wirst du die Zähne zusammenbeißen müssen, denn Phylia will dich und Myrena segnen. Das heißt, du musst wieder ins Heilige Haus. Dabei kannst du ruhig ein wenig humpeln. Soll Kereste, diese alte Hexe, doch glauben, ihr infamer Plan würde in Erfüllung gehen.«

					»Ja, Großmutter!« Atala lehnte sich zurück und schloss die Augen.

					Eines war ihr klar geworden: Auch wenn Tharonas Niederlage im entscheidenden Stiersprung gegen Kereste bald fünfzig Jahre zurücklag, so hatte ihre Großmutter dies weder vergessen noch vergeben. Wenn sie nun ebenfalls versagte, würde es die alte Frau zutiefst treffen.

					»Große Göttin, lass nicht zu, dass Kereste durch ihre Bosheit gewinnt!«, flüsterte sie und schlief bald darauf ein.

				
					
						2.

					
					Am Abend erwachte Atala durch Geräusche in ihrem Zimmer. Als sie die Augen aufschlug, war Ti dabei, ihre Kleidung für die heutige Zeremonie bereitzulegen. Und Koe trat mit Stoffstreifen und einem Salbentopf in den Händen an ihr Bett. »Die Herrin Tharona wünscht, dass ich dir den Fuß verbinde.«

					»Vorher muss Atala sich noch waschen«, wandte Ti ein.

					»Dann sorge dafür, dass sie es kann! Aber beeile dich! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

					Noch während Koe es sagte, verließ Ti den Raum, und Tharonas Sklavin wandte sich wieder Atala zu. »Morgen beim Stiersprung können wir deinen Fuß nicht verbinden. Daher solltest du ihn heute schonen. Die Herrin überlegte bereits, ob du dich nicht auf einen Stock stützen solltest, fand es dann aber zu auffällig. Wenn du morgen gewinnst, heißt es, du hättest eine List angewandt, um Myrena zu täuschen.«

					»Myrenas Verwandte dürfen alles tun, damit sie gewinnt, während wir uns wie Schafe scheren lassen sollen!«, fuhr Atala auf.

					»Bewahre deinen Zorn für den morgigen Tag. Er wird dir beim Sprung Kraft verleihen«, erwiderte Koe ungerührt. »Heute musst du nur die Zeremonie über dich ergehen lassen.«

					Unterdessen kehrte Ti mit einer Schüssel und einem Schwamm zurück. »Das Wasser ist leider kalt«, sagte sie bedauernd.

					»Schon gut.« Atala zog sich aus und wusch sich mit Tis Hilfe. Kaum hatte die Sklavin sie abgetrocknet, streifte Koe ihr das Hemd über.

					»Du kannst dich weiter anziehen, wenn der Fuß verbunden ist«, sagte sie und forderte das Mädchen auf, ihr das Bein entgegenzustrecken.

					Atala tat es und sog scharf die Luft ein, als Koe ihr Salbe auf die Wunde strich. »Das brennt fürchterlich!«

					»Aber es heilt! Und jetzt halte den Fuß still«, sagte Koe.

					Da das Brennen langsam nachließ, gehorchte Atala und wartete, bis die Sklavin fertig war. Danach probierte sie, ob sie auftreten konnte. Zu ihrer Erleichterung tat es weniger weh, als sie befürchtet hatte.

					»Das hast du gut gemacht!«, lobte sie Koe und erhielt zur Antwort, dass sie sich mit dem Ankleiden beeilen solle.

					»Atala ist fast fertig«, warf Ti ein und reichte ihrer Herrin den Rock.

					Wenig später war Atala so weit. Ti ordnete noch die kleine Locke auf der Stirn und öffnete ihr dann die Tür.

					Das Mädchen atmete noch einmal tief durch, dann verließ sie die Kammer und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinab.

					Ihre Großmutter erwartete sie. »Wie es aussieht, kannst du ganz gut gehen«, meinte sie sichtlich zufrieden, verzog das Gesicht dann aber zu einer spöttischen Grimasse. »Du solltest auf dem Weg zum Heiligtum ein wenig humpeln, aber so, dass es aussieht, als wolltest du es vor anderen verbergen.«

					»Ja, Großmutter!«, sagte Atala und machte ein paar Schritte.

					»Ganz so auffällig sollte es nicht sein«, tadelte Tharona sie und wies auf die Haustür. »Mach auf, Ti! Die anderen warten bereits.«

					Da Atala an diesem Tag von der Oberpriesterin gesegnet werden sollte, ließ Tharona ihr den Vortritt. Als das Mädchen auf den Platz trat, hatten sich dort ein gutes Dutzend Frauen versammelt, die entweder zur Sippe zählten oder mit ihr verbunden waren. Sie begrüßten Atala mit einem Gebet an die Große Göttin und erflehten deren Gunst für sie.

					»Wie geht es dir?«, fragte Masis’ Mutter. »Es heißt, dein Fuß wäre nach der Frauenweihe angeschwollen?«

					»Das war nicht so schlimm!«, antwortete Atala, während ihr gespieltes Humpeln das Gegenteil beweisen sollte.

					Ihre Großmutter hatte die Frage vernommen und zog eine sorgenvolle Miene. Obwohl sie allen im Haus verboten hatte, von Atalas Verletzung zu erzählen, war es bis zu Masara gedrungen. Die Frau gehörte zu ihrer Sippe, stand ihr aber nicht so nahe, dass man ihr Geheimnisse anvertrauen durfte. Entweder hatte ihr jemand aus dem Haus von Atalas geschwollenem Fuß erzählt, oder das Gerücht stammte aus Kerestes Umkreis.

					Tharona wog die beiden Möglichkeiten gegeneinander ab und fand die zweite wahrscheinlicher. Allerdings durfte sie die erste nicht außer Acht lassen. Verrat im Haushalt oder der Sippe war übel und konnte schlimme Folgen nach sich ziehen. Daher erschien es ihr besser, die Augen und Ohren offen zu halten. Nun aber galt es erst einmal, Atala zum Heiligen Haus zu bringen.

					Ein warmer Wind wehte durch die Gassen. Als sie sich dem Heiligen Haus näherten, wurde es langsam kühler, sie spürten den Geruch der See. Von der anderen Seite sahen sie Kereste und Myrena mit ihrem Anhang kommen. Es stellte Atalas Großmutter zufrieden, dass dieser Gruppe weniger Frauen angehörten als der ihren. Obwohl Kereste lange Jahre die Oberpriesterin gewesen war, hatte sie sich bei den Bewohnern der Stadt nicht sehr beliebt gemacht. Dafür hatte sie zu sehr darauf gepocht, etwas Besonderes zu sein und über allen Menschen zu stehen. In der Stadt hofften daher nicht wenige, Atala würde beim morgigen Stiersprung gewinnen.

					»Sie muss siegen!«, murmelte Tharona.

					Mit Myrena als Jungpriesterin und Kereste als ihre Vorgängerin würde Phylia einen schweren Stand haben und sich kaum gegen die beiden behaupten können.

					Selbst an diesem Tag war Kerestes Arroganz spürbar, denn sie forderte für sich und ihre Enkelin den Vortritt. Ihr diesen zu verweigern, hätte Streit bedeutet und die Große Göttin erzürnen können. Dies aber sollte Kereste selbst verschulden, dachte Tharona. Daher gab sie erst, als diese und ihr Gefolge das Heilige Haus betreten hatten, ihrer Begleitung den Wink, ebenfalls hineinzugehen.

					Diesmal waren die Innentüren geschlossen, und alle Frauen hatten sich im mittleren Raum versammelt. Tharona sah sofort, dass Kereste und Myrena in der Nähe des Allerheiligsten standen und ihnen nur den Platz weiter davon entfernt gelassen hatten.

					Nun trat Phylia ein. Sie lächelte, doch wirkte es auf Tharona und ihre Enkelin verkrampft.

					»Seid mir willkommen!«, begrüßte die Oberpriesterin die Anwesenden. »Morgen wird die Große Göttin entscheiden, welche der beiden Jungfrauen den Platz der Jungpriesterin einnehmen wird. Es ist ein hohes und verantwortungsvolles Amt, ich hatte viele Jahre die Ehre, es innezuhaben.«

					Zu viele Jahre, dachte Tharona. Kerestes Vorgängerin als Altpriesterin war uralt geworden. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemand aus ihrer Bekanntschaft ein ähnliches Alter erreicht hatte. Nun war Phylia bereits über die mittleren Jahre hinaus und würde, wenn Kereste in absehbarer Zeit starb, dieser nachfolgen und ihr Amt als Oberpriesterin dem Mädchen überlassen müssen, das morgen den Sieg davontrug.

					Für den Fall, dass Myrena gewann, wünschte Tharona ihrer alten Widersacherin hundert Jahre. Dann wäre ihre Enkelin, wenn sie Oberpriesterin wurde, noch älter, als Phylia es bei ihrer Übernahme des Amtes gewesen war. Vor allem aber konnte es bis dorthin Töchter von Atala und anderen Enkelinnen geben, die in den Wettstreit um die Würde der Jungpriesterin eingreifen konnten.

					Während die Großmutter ihren Gedanken nachhing, trat Atala auf ein Zeichen Phylias vor. Auch Myrena tat es. Für einen Augenblick sahen die beiden Mädchen einander an. Atala spürte den Ehrgeiz ihrer Gegnerin, aber auch eine gewisse Verwunderung, als diese ihren verbundenen Fuß betrachtete. Atala schloss daraus, dass Myrena nicht in Kerestes perfiden Plan eingeweiht war. Allerdings glaube sie zu erkennen, dass Myrena sich über ihre Verletzung freute.

					Dies versetzte Atala einen Stich. Sie erinnerte sich daran, dass Myrena und sie als kleine Mädchen befreundet gewesen waren und miteinander gespielt hatten. Von dieser Verbundenheit war jedoch nichts mehr geblieben. Wir sind beide Puppen in den Händen unserer Großmütter, dachte sie bedrückt. Kereste will unbedingt, dass Myrena Jungpriesterin wird, und schreckt vor nichts zurück, während Oma ihrerseits alles tut, damit ich es werden kann.

					Nicht alles, schränkte Atala sogleich ein. Es gab doch einen sehr großen Unterschied zwischen Myrenas Großmutter und der ihren. Tharona würde niemals zu solchen Mitteln greifen, wie Kereste es getan hatte.

					Während sie Phylia lauschte, die Myrena und ihr die Pflichten einer Jungpriesterin erklärte, musterte Atala ihre einstige Freundin. Bislang war Myrena immer ein wenig größer als sie gewesen und hatte bereits vor einem Jahr weibliche Formen angenommen. Nun aber bemerkte Atala, dass sie sie mittlerweile überholt hatte. Myrena hatte vollere Brüste und einen breiteren Hintern, doch die Unterschiede waren nicht mehr so groß wie an jenem Tag, an dem sie Konkurrentinnen um die Würde der Jungpriesterin geworden waren.

					Das stärkte ihr Selbstbewusstsein. Bisher hatte Kereste immer so getan, als wäre sie noch zu jung für dieses Amt, und hatte sie aus diesem Grund auch von der Frauenweihe ausgeschlossen. Atala war Phylia dankbar, dass diese die Zeremonie nachgeholt hatte. Andererseits hatte Kereste diese dazu benutzt, um ihr zu schaden.

					Wenn ich morgen gewinne, ist Kereste besiegt, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann erinnerte sie sich daran, dass es die Aufgabe der Altpriesterin war, die neue Jungpriesterin in die Geheimnisse ihres Amtes einzuführen. Bei dem Gedanken bekam sie einen Knoten im Magen. Würde Kereste ihr absichtlich falsche Lehren erteilen?

					Dann muss mir eben Phylia helfen, dachte sie und lächelte die Oberpriesterin freundlich an.

					Wenig später segnete Phylia die beiden Mädchen mit Wasser aus der heiligen Quelle. »Denkt immer daran, ihr seid Dienerinnen der Großen Göttin! Eine von euch wird es hier in diesem Haus sein, die andere daheim bei ihrer Sippe. Ehrt die Große Mutter und dient ihr frohen, ehrlichen Herzens, auf dass sie euch, unsere Insel, die Stadt und eure Sippen beschützt.«

					Phylias Stimme klang eindringlich, doch Atala bemerkte, wie sich Kerestes Mundwinkel spöttisch verzogen. Freundinnen waren die Altpriesterin und ihre Nachfolgerin als Oberpriesterin gewiss nicht. Für Atala war es eine Erleichterung, denn damit konnte sie mit Phylias Unterstützung rechnen, und die würde sie, wenn sie morgen gewann, dringend brauchen.
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